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ein  ausgefeiltes  Konzept  des  Scheintods   in  den Schriften bedeutender  Mediziner.   In 
drastischen Bildern, voller Pathos, Emphase und aufklärerischem Impetus wird hier die 
Ambivalenz   der   Zeichen   des   Todes   beschworen   und   vor   übereilten   Begräbnissen 
gewarnt. Schauerliche Fallgeschichten evozieren eine drohende Gefahr – und dennoch 
ist  das  Konzept  des  Scheintods  mehr  als  ein  bloßes  Stilmittel  der   Inszenierung von 
Horror. Die Debatte um den Scheintod nämlich kann verstanden werden als Ausdruck 
einer gerade in der Aufklärung virulent gewordenen Krise. Alte Mittel der Sinnstiftung 






der   Suche   nach   neuen  Antworten   die   visuelle  Wahrnehmung   von   Zeichen   in   den 
Vordergrund. Fragen nach den Möglichkeiten und Grenzen der Erkenntnis stehen im 




letztlich  kein  Zweifel  besteht:  Die  Ungewissheit  der  Zeichen des  Todes   ist   eng  mit 
Fragen der Lektüre verbunden.
5
Ist   die   Scheintod­Debatte   Symptom   einer   Krise   der   Sinnstiftung,   so   ermöglicht 
Literatur, wenn sie über den Scheintod nachdenkt, wenn sie mit dem Scheintod denkt, 
eine Reflexion der ihr selbst  stets inhärenten Mehrdeutigkeit: Die semiotische Krise, die 
der   Scheintod   bedeutet,   wird   in     literarischen   Texten   inszeniert,   indem   auch   sie 
vehement   um   die   Deutung   von   Zeichen   ringen.   Die   Krise   der   Lesbarkeit,   die 
Ambivalenz von Zeichen, die kritisch gewordene Grenze zwischen Leben und Tod zieht 
in  die  Texte  ein  und wird  deren Bewegungsmotor.  Auch am literarischen Scheintod 
werden Interpretationen entworfen und Lesarten angelegt, doch kann, anders als die auf 





dieses  Thema finden.  Und dennoch soll  keines  seiner  Werke hier   im Fokus stehen, 
sondern ein Roman, der bis dato nicht auf seine Beziehung zum Scheintod hin gelesen 
wurde:  Johann Wolfgang von Goethes  Wahlverwandtschaften.  Wiewohl nur  an einer 
Stelle explizit von Scheintoten die Rede ist, erweist sich Goethes Roman, der so massiv 
Modernisierungen reflektiert  und über  die  Verzeitlichung von Wissen nachdenkt,  an 
zentralen Stellen als mit Fragen nach der Ungewissheit der Zeichen des Todes befasst. 
Tatsächlich ist es gerade die Tatsache, dass die  Wahlverwandtschaften  den Scheintod 
nicht   dezidiert   thematisieren,   die   exemplarisch   die   der   Scheintod­Debatte   inhärente 
Krise der Lesbarkeit illustriert.
In  drei   Phasen,   die   nach   einer   anfänglichen  Eindeutigkeit   im  Sinne   aufklärerischer 
Erklärungsmuster zu zunehmender Ambivalenz hinsichtlich der Grenze von Leben und 
Tod führen, reflektiert Goethes Roman das Wissen vom Scheintod. Aus diesem Grund 
ist   es   naheliegend,   einen   (beinahe)   chronologischen   Weg   in   der   Analyse   der 
Wahlverwandtschaften einzuschlagen und – nach einer allgemeinen Annäherung an den 
Scheintod   und   dessen   historischen   Kontext   –   den   Verlauf   dieser   drei   Phasen 
nachzuverfolgen.




mir half,  mich im Dickicht  der Forschungsliteratur  zu den  Wahlverwandtschaften  zu 

















Im   Fokus   steht   dabei   die   Historizität   von  Wissen:   „Was   in   dieser   poetologischen 
Dimension sichtbar wird, ist die Geschichtlichkeit dieses Wissens, ist die Tatsache, dass 
es   jenseits   seiner   Darstellungsformen   keine   Gegebenheiten   gibt,   die   in   einem 






„das  Wissenssubstrat   poetischer   Gattungen   und   die   poetische   Durchdringung   von 
Wissensformen   aufeinander   [bezogen]   und   beide   damit   im   Milieu   ihrer 
Geschichtlichkeit“5  festgehalten  werden.  Auf  die  Textanalyse  bezogen  bedeutet  dies, 
dass „sich das Verhältnis von Text und Wissen nicht auf eine Serie von Prädikationen 
und  Referenzakten  oder   auf   eine  perspektivische  Vergegenwärtigung  von  Erfahrung 
reduzieren [lässt]. Wirklichkeit tritt weder in Form von Aussagesätzen noch als Horizont 
möglicher Erfahrung oder Kontext ins Innere der Texte ein.“6















eigentümlichen   Sprechens   über   das   Sprechen   geschaffen   hat;   Literatur   ist   ein 
Funktionselement  des  Wissens,  dort   etwa,  wo  sie,  wie   in  der  geistesgeschichtlichen 
Tradition, das Feld einer schöpferischen Subjektivität auf herausragende Weise besetzt; 
und Literatur wird schließlich durch eine Ordnung des Wissens selbst produziert, dort 




























dies   immer  wieder,  wiederholt  wurde der  Scheintod als    schrecklichste  aller  Ängste 









es   loszulösen  eine  unzulässige  Vereinfachung bedeutet.  Ein  Beispiel   für  eine  solche 
Vereinfachung   liefert   Pataks   psychologisierendes   Erklärungsmodell,   demzufolge   die 
„barocke   Gefühlswelt“   durch   den   Rationalismus   der   Aufklärung   ins   Unbewusste 
verdrängt wurde, von wo sie plötzlich wieder an die Oberfläche drängte und in einem 
einzigen   Problem   kumulierte,   nämlich   dem   „Problem   der   nie   gelösten,   ständig 
unbemerkt in der Vorstellung schwelenden Frage des Scheintodes. Hier muß der Boden 
der   Realität   verlassen   werden   vor   dem   intellektuell   nicht   faßbaren   Begriff   des 
Unheimlichen, hier versagt die Verstandeswelt, hier versagt die ganze Aufklärung, und 
durch dieses Ventil entlädt sich die gesamte, unterdrückte Gefühlswelt.“12















Trennung   der   Lebenden   von   den   Toten,   die   in   die   Friedhofsreformen   mit   der 
Verlagerung der Friedhöfe an die Peripherie mündete; zugleich jedoch kam es zu einer 
intensivierten Beschäftigung mit dem physiologischen Wesen von Leben und Tod, man 




Verständnis   von  Leben  und  Tod   entwickelt:   In   dem Maß,   in   dem der  menschliche 
Körper   nunmehr   Gegenstand   empirischer   Forschung   wird,   werden   christlich­
mittelalterliche  Seelenvorstellungen  untergraben,  die  Säkularisierung  der  Aufklärung 
stellt  das Weiterleben der  Seele  im Jenseits  massiv  in Frage.15 Ähnlich argumentiert 
auch Kessel. Ihr zufolge trafen eine Reihe von Faktoren zusammen, die die Unsicherheit 
der   Todeszeichen   zum   Gegenstand   einer   heftigen   Debatte   machten:   erstens   die 
























anfällig.18  Tod   und   Scheintod   nämlich   gleichen   sich   äußerlich   völlig,   was   sie 
unterscheidet   ist   lediglich   die   Möglichkeit   des   Wiedererwachens,   mithin   „die 
Eventualität eines Ereignisses“.19 





Ewige Leben deutet  Rüve die Angst,  aus  Todesgefahr  nicht   rechtzeitig  gerettet  oder 
scheintot   lebendig  begraben  zu  werden  und vorzeitig   zu  sterben:  „Zum Heil  wurde 
nunmehr das Leben selbst.“20
Mit   dieser   Aufwertung   des   Lebens   einher   gingen   Aufrufe   zur   Lebensrettung   und 
Wiederbelebung,  Handlungsanweisungen also,  die  aus  der  Angst  vor  dem Scheintod 
abgeleitet   wurden.21  Es   entstanden   –   im   Zuge   überzeugender   Erfolge   von 




Verordnung  zur  Rettung  von  Ertrunkenen,  aber   auch  aller  anderen   scheinbar  Toten, 
unter gleichzeitiger Angabe der notwendigen und nützlichen Rettungsmittel; 1773 erließ 
Friedrich   August,   Herzog   von   Sachsen,   ein   Mandat,   in   dem  jeder   zur   Rettung 






23 Vgl.  Kessel:  Angst.   S.   146.  Zu  den  Lebensrettungsgesellschaften   vgl.  Jan  Bondeson:  Lebendig 






















Tod.“29  Nunmehr  waren   es   Spezialisten,   die   als   zuständig   erachtet  wurden   für   die 
Geschehnisse an der Grenze von Leben und Tod, die somit der öffentlichen Kontrolle 
unterstellt wurden;30 ihnen wurde nun die Definitionsmacht zugesprochen und nicht den 


















bereits   erwähnt,   die   zur   Zeit   der  Aufklärung   expandierenden   öffentlichen  Medien. 
Hauptaustragungsort   der   Diskussion   um   die   Ungewissheit   der   Zeichen   des   Todes 





beiden   Diskussionen   dieselben   Personen   beteiligten.34  Den   deutschen   Sprachraum 
erreichten diese Publikationswellen mit einer gewissen Verzögerung, Rüve verortet den 
ersten Publikationsschub in den 1750er Jahren und den zweiten, der den Höhepunkt der 
Diskussion   darstellte,   in   den   1790er   Jahren;   diese   beiden   Publikationswellen 
unterschieden  sich  dahingehend,  dass  zunächst   ein  Phänomen  aus  der   französischen 
Gelehrtenöffentlichkeit rezipiert und übernommen wurde, ehe die zweite Welle stärker 




Ausgangspunkt  dieser   regen  Diskussion  –  die  man  durchaus   als   „Medienereignis“36 
32 Vgl.   Horn:   Trauer.   S.   74.  Zum   Professionalisierungsschub   um   die  Wende   vom   18.   zum   19. 
Jahrhundert   vgl.   Rüve:   Scheintod.   S.   146   –   147.   Kessel   zufolge   jedoch   war   die   „generelle 














deutschsprachigen  Moralischen  Wochenschriften  69  Artikel  über   den  Scheintod37  –, 
oder   zumindest  Ausgangspunkt   der   Popularisierung   des  Themas,  war   Jean   Jacques 
Bruhiers   zwischen   1742   und   1749   in   erweiterter   Form   mehrfach   veröffentlichte 
französische  Übersetzung   und   Erweiterung   Jacques   Bénigne­Winslows   lateinischer 





auch nicht.  Er  ist  gewiß,  weil  er  unvermeidlich ist;  er   ist  es nicht,  weil  es zuweilen 
ungewiß ist, daß ein Mensch gestorben sey“40 – unter diesem Motto beschwört Bruhier 
in glühenden Farben in 268 Fallgeschichten die Bedrohung durch den Scheintod.41  Er 














Die   Verwesung   also   ist,   so   Bruhier,   ob   der   Schwäche   der   menschlichen 
Sinneswahrnehmung   und   der  Unzuverlässigkeit   der   Zeichen   des   Todes,   das   einzig 
37 Vgl. Kessel: Angst. S. 137.
38 Vgl. Kessel: Angst. S. 137.
39 Vgl.  Ines   Köhler­Zülich:   Erzählungen   über   den   Scheintod.   Faktizität   und   Fiktionalität   in 
medizinischen  Fallberichten.   In:   Jürgen Beyer  und Reet  Hiiemäe:  Folklore  als  Tatsachenbericht. 
Tartu: Sektion für Folkloristisk des Estnischen Literaturmuseums 2001. S. 107 – 126. S. 122 – 123. 
Zu  Bruhiers   Fallgeschichten   im  Spannungsfeld   zwischen   Fakt   und   Fiktion   vgl.  Köhler­Zülich: 
Erzählungen. S. 113 – 123. 
40 Jacques   Jean  Bruhier:  Abhandlung  von  der  Ungewißheit   der  Kennzeichen  des  Todes,  und  dem 






Zentraler   Gestus   der   Literatur,   die   vor   dem   Scheintod   warnt,   ist   die   vehemente 
Ablehnung   alten   „Aberglaubens“,   also   all   jenes  Wissens,   das   sich   nicht   empirisch 
erklären ließ, und der daraus resultierenden Praktiken.43  Darauf, dass die Grenze von 
Leben und Tod nunmehr in den Bereich der Deutungsmacht neuer Spezialisten fiel und 
diese   sich   vehement   gegen   das  Wissen   der   ehemals  mit   dieser   Grenze   Befassten 
wandten, wurde bereits hingewiesen. So kritisiert beispielsweise Hufeland vehement die 
Leichenweiber,   die  mit   der  Wartung   der   Toten   betraut   waren,  Vorgänge   an   deren 
Körpern aber nicht im Sinne aufklärerischer Paradigmata interpretierten:
Aber was tun wir? Wir überlassen dieses ganze so wichtige Geschäfte der 
dümmsten   vorurtheilsvollsten   Menschenklasse,   den   Todtenweibern,   die 
weder Sinn für solche Bemerkungen noch einen Begriff von der Möglichkeit 
des Wiedererwachens haben, die also selbst,  wenn sie feine Lebensspuren 
bemerken,   sie   nicht   achten   und   schief   auslegen.   [...]   Eine   so   wichtige 
Lebensäusserung   ist   also   für   diese   Menschen   nichts   als   Nahrung   des 
Aberglaubens,  und nun zweifle  man noch  länger,  daß  unzählige  lebendig 
begraben werden.44
Als Aberglaube also klassifiziert Hufeland derartig abweichende Deutungen. Besonders 
eklatantes   Beispiel   divergierender   Interpretationen   körperlicher   Zeichen   an 
(scheinbaren)   Leichen   ist   das   Phänomen   plötzlich   geöffneter  Augen,   das  Hufeland 
zufolge zwar mechanische Ursachen haben kann, aber auch immer als Hinweis auf noch 
vorhandenes Leben betrachtet zu werden hat.45 Die Leichenweiber hingegen sehen darin 





nichts   bedeutenden,   zum  Tode   gehörigen,   Ereignis   gleichsam   gestempelt 
worden ist.46
Analog zu diesen widerstreitenden Deutungsmodellen kommt es zu einer Relektüre von 










alten   Römer,   umgedeutet   als   Versuche,   die   vorzeitige   Bestattung   Scheintoter   zu 
verhindern.47 In diesem Sinne heißt es bei Hufeland:
Und ich bin überzeugt, daß die Gewohnheit der Römer, bey ihren Todten zu 
wiederholten   malen   mit   Trompeten   und   andern   stark   klingenden 





Auch   an  alte  Geschichten   und  Legenden  wurde   das   neue   Intepretationsmuster   des 
Scheintods angelegt:49  „Seit  Mitte des 18.  Jahrhunderts  kann ein Toter nur unter der 




alle   nötigen   Rettungsmaßnahmen   zu   ergreifen.51  Analog   dazu   entsteht   unter 
protestantischen Theologen,  die  aufklärerischem Denken gegenüber  aufgeschlossener 







49 Vgl.  Ariès:  Geschichte des Todes.  S.  505 – 506. Ganz  in diesem Sinne widmet Hufeland einen 
Eintrag in seinem Scheintod­Lexikon der serbischen Vampirpanik von 1733 und deutet sie in einer 
wehementen Wendung gegen den Aberglauben als missverstandene Zeichen des Scheintods. Vgl. 
Hufeland:  Scheintod.  S.  245 – 247.  Zur Neudeutung des  Vampirglaubens   in  der  aufklärerischen 
Lesart vgl. Rüve: Scheintod. S. 60.
50 Ulrike Vedder:  Scheintod, Koma, Testament. Wissenschaftliche und literarische Fiktionen an der 
Grenze des Todes.   In:  Claudia Breger  (Hrsg.):  Engineering Life.  Narrationen vom Menschen  in 
Biomedizin, Kultur und Literatur. Berlin: Kadmos 2008. S. 53 – 70. S. 55. 
51 Vgl. Rüve: Scheintod. S. 54 – 56. Ironischerweise wird gerade der Anspruch des Kampfes gegen 
einen  überkommenen  Aberglauben   in   der   Folge   umgekehrt   und   die  Angst   vor   dem  Scheintod 
ihrerseits nun selbst zum Aberglauben deklassiert, der auf der falschen Interpretation postmortaler 
Vorgänge des  menschlichen Körpers  basiert  und den man mit  modernen empirischen Methoden 
ohne  weiteres   entkräften   kann;   die   Angst   vor   dem   Scheintod  wird   pathologisiert   und   in   der 
Psychoanalyse zur Taphophobie.  Vgl.  Rüve:  Scheintod. S.  255 – 268. Deutlich  ist  dieser Gestus 
beispielsweise   bei   Geserick   und   Steffenelli:   „Einige   postmortale   Erscheinungen   können   in 
Unkenntnis ihrer wirklichen Entstehung als Belege eines Fortbestandes von Leben gedeutet werden 





Sterbens,   sondern   sie   rücken   –   in   ihrem  Gestus   der  Über­Information   und  Über­
Kodierung   –   den   Tod   aus   dem   Bereich   des   alltäglich­unmittelbaren  Wissens   und 
Handelns   heraus.   Die   Vorgänge   in   diesem   Bereich   werden   nunmehr   codiert   und 
justitiabel   [...].  Der  Tod wird  dem Alltäglichen entzogen,  aber  gleichzeitig  wird  die 
Möglichkeit einer Begegnung mit ihm omnipräsent.“53 Voll eindringlichem Pathos wird 
vor   der  Gefahr   des  Scheintodes   gewarnt,  wird   die  Verwesung   als   einziges   sicheres 
Todeszeichen  beschworen  und dazu  aufgerufen,  Tote  zumindest  drei  Tage  liegen  zu 
lassen, um überprüfen zu können, ob sie wirklich tot seien – eine Forderung, die massiv 
in die praktische Ordnung des Alltags eingriff.54 Man rief dazu auf,  Leichenhäuser zu 











beleuchtet   werden,   um   auf   dieser   Basis   eine   Auseinandersetzung   mit   seinen 
Fallgeschichten zu ermöglichen.
53 Horn: Trauer. S. 75 – 76.










Christoph   Wilhelm   Hufeland   ist   der   zentrale   Theoretiker   des   Scheintods   im 
deutschsprachigen Raum. 1791 schreibt er mit Ueber die Ungewißheit des Todes und das  
einzige   untrügliche   Mittel   sich   von   seiner   Richtigkeit   zu   überzeugen   und   das  
Lebendigbegrabenwerden  unmöglich   zu  machen  ein   endringliches  Plädoyer  über   die 
Gefahr des Scheintods und entfaltet ein umfassendes theoretisches Programm des Todes, 
des Scheintodes, aber auch des Lebens. Gerade das Nachdenken über den Scheintod und 











Spur  von  Leben  entdecken können,   sondern   in  welchem die  Lebenskraft 
wirklich nicht   lebt,  und ohne Wirksamkeit,  ohne Einfluß auf  den mit   ihr 
verbundenen Körper ist.61
Von zentraler Bedeutung für das Konzept des Scheintods ist, das wird an dieser Stelle 




viel  Ähnlichkeit  mit  dem Feuerwesen und der elektrischen Kraft.  So wie 
diese   in  einem Körper  wohnen können,  ohne   sich  auf   irgendeine  Art   zu 
äußern,   bis   sie   durch   einen   angemessenen  Reiz   in  Wirksamkeit   versetzt 
werden, ebenso kann die Lebenskraft in einem organischen Körper lange in 



















Hufeland   als  Belege   für   die  Möglichkeit   eines  Zustands   unsichtbarer,   suspendierter 
Lebenskraft,  der – und das ist zentral – reversibel ist.65  Genauso können – unter der 








von  Kraftäußerungen   und   organischen  Anstrengungen.  Dieser   Prozeß   hat 
also notwendig eine beständige Konsumtion oder Aufreibung der Kraft und 











im menschlichen  Körper.  So  erscheint  um 1800 eine  Durchdringung  zweier  Diskursfelder:  Der 
Unbekannten 'Leben' wird mit Hilfe der Unbekannten 'Elektrizität' – der offenkundig das Potenzial 
zur  Erzeugung von Sichtbarkeiten innewohnt – näher gekommen.“  Katrin  Schuhmacher:  Femme 
fantôme.  Poetologien   und  Szenen  der  Wiedergängerin  um  1800/1900.  Tübingen:  Francke   2007. 
(Studien   und   Texte   zur   Kulturgeschichte   der   deutschsprachigen   Literatur   6),  S.   66. 
Bezeichnenderweise schrieb Hufeland seine Dissertation über die Auswirkungen von Elektrizität auf 
Scheintote. Vgl. Christoph Wilhelm Hufeland: Inauguraldissertation über den medizinischen Nutzen 















Der  Tod des  Menschen  ist  keine  plötzliche  Verwandlung,  kein  Werk  des 
Augenblicks,   sondern   ein   stufenweiser  Uebergang   aus   dem  Zustand   des 
wirksamen Lebens in den des gebundenen oder des Scheintods, und durch 
diesen   erst   in   den   vollkommenen   Tod,   oder   den   totalen   Verlust   aller 
Lebenskraft. Es ist ein zwar altes aber sehr schädliches Vorurtheil, daß mit 
dem äußeren Leben auch zugleich das innere, oder, was eben das heißt, mit 







Todes   sogar   noch   Bewusstsein   vorhanden   sein   kann   und   der   bei   Anwendung   der 
richtigen Reize geheilt werden kann – daraus resultierend nimmt die Aufzählung der 
nötigen   Schritte,   um   eine/n   Scheintote/n   wieder   ins   Leben   zurückzuholen,   einen 
zentralen Platz im Scheintoten­Wörterbuch ein –; zweitens den irreversiblen „Zustand, 
der  dem vorigen im Aeussern völlig  gleicht,  und wo ebenfalls  noch Lebenskraft   im 














Abläufe und weil  der  Zeitpunkt  des  wahren Todes   in  dem die Lebenskraft  vollends 
erlischt – also die Fäulnis –, nicht abgewartet wird, werden demnach, Hufeland zufolge, 
immer wieder Menschen lebendig begraben.75
Über  die   exakte  Dauer  des  Zustands  des  Scheintods   lässt   sich,   so  Hufeland,  nichts 
Genaues  sagen,  auch hier  greift  die  zunehmende Unbestimmtheit,  die  Schwierigkeit 
exakt­empirischer Feststellungen Raum:
So  viel  wissen  wir,   daß   die  Verschiedenheit   des  Falls   und   die   den  Tod 
begleitenden Umstände  auch hierin  eine  große  Verschiedenheit  bewirken; 
aber  die  äussersten  Grenzen  dieser  Möglichkeit  des  Wiedererwachens  zu 
bestimmen,   dazu   haben   wir   noch   nicht   Kenntniß   der   Naturkräfte   und 
Erfahrung genug.76 
Als   zentrale  Momente,   die   den   Scheintod   bzw.   dessen  Dauer   beeinflussen,   nennt 
Hufeland   den   noch   vorhandenen   Vorrat   an   Lebenskraft,77  aber   auch   die   Art   des 
(scheinbaren) Todes: „Wer den natürlichen, das heißt den Tod des Alters stirbt, der stirbt 
am gewissesten, [...]. Eben so der Tod von Krankheiten, sie mögen lang oder kurz seyn, 





So   viel   ist   gewiß,   daß   das   weibliche  Geschlecht   dem   Scheintodt  mehr 
ausgesetzt   ist,   als   das   männliche,   und   daß   daher   die   meisten   und 
interessantesten Fälle dieser Art Frauenzimmer betrafen. Am leichtesten aber 






Anders   als  Männer   erscheinen   Frauen   nicht   durch   äußere  Umstände,  Unfälle   oder 
Naturgewalten   durch   den   Scheintod   gefährdet,   sondern   durch   ihre   eigene   innere 
Disposition, als Hysterikerin, Gebärende oder Wöchnerin, also aus ihrer Natur heraus 













Angstvolle  –  Betäubte  –  Blatternkranke  –  Convulsische  –  Engbrüstige  – 
Entathmete – Entkräftete (durch Ausleerungen) – Entzückte – Epileptische – 
Erboßte   –  Erdrosselte   –  Erdrückte   (besonders   Säuglinge)   –  Erfrorene   – 
Erhenkte – Erhitzte (beym Tanze) – Ermattete – Erschrockene – Erschlagene 
(von Luftstreifschusse und Blitze) – Ertrunkene – Erwürgte – Fallsüchtige – 
Frauenzimmer   –  Freudetrunkene   –  Gebährende   –  Gefallene   (von  Höhen 
herab)   –   Gestürzte   (vom   Pferde)   –   Hypochondrische   –   Hysterische   – 
Keichhustende – Kraftlose (nach körperlicher Anstrengung) – Kummervolle 
–   Leidenschaftliche   –   Milzsüchtige   –   Nervenkranke   –   Neugeborene   – 
Ohnmächtige   –   Pestkranke   –   Phlegmatische   –   Plötzlichsterbende   – 
Schlaftrunkene   –  Schlagflüssige  –  Schwindliche   –  Sechswöchnerinnen  – 
Starrsüchtige   –   Stickflüssige   –  Todtgeborene   –  Trostlose   –  Ueberladene 
(durch  Nahrungsmittel)   –  Ungeborene   (in   hoch   schwangeren   sterbenden 
Müttern) – Verblutete – Vergiftete – Verkümmerte – Verunglückte (in voller 
Lebenskraft) – Verzweifelnde – Zerquetschte. – 82
Nicht   nur   medizinisches,   sondern   auch   juristisches   Instrumentarium   wird   hier 
aufgeboten,   dem   Scheintod   definitorisch   habhaft   zu   werden.83  Doch   trotz   derartig 
ausgeklügelter, enzyklopädisch anmutender Verzeichnisse gefährdeter Personen bleibt 
der Zustand des Scheintods problematisch und schwer zu erkennen:
Aber   zuweilen   ist   auch   der  Scheintod   so   täuschend,   daß   selbst   erfahrne 
Aerzte sehr ungewiß waren,  oder  einen wirklichen Tod vermutheten.  Wie 
unzuverlässig   sind   vollends   die  meisten  Kennzeichen   des  Todes   an   sich 




bis   zum   Erschlaffen   der   Schließmuskeln)   als   unzuverlässig,85  nur   die   vollständige 
Fäulnis ist ihm Indikator des eingetretenen Todes. Umgekehrt gilt: 
Kein   lebendiges   Wesen   fault;   es   gehört   immer   erst   Schwächung   oder 
Vernichtung der Lebenskraft dazu, um Fäulnis möglich zu machen. Selbst in 
ihrem gebundenen und unwirksamen Zustand vermag sie Fäulnis abzuhalten. 

















einzige,   wodurch   in   Zukunft   die   Seufzer   im   Grabe,   die   schrecklichen 
Ankläger   unserer   Sorglosigkeit,   zu   verhüten   sind.   Keins   von   uns,   ich 
wiederhole es nochmals, ist bey der gewöhnlichen Behandlung vor diesem 
Schicksal sicher;89
Erst   mit   der   Theorie   der   Lebenskraft   und   dem   Wissen   vom   Scheintod   ist   die 
Möglichkeit   der  Wiederbelebung  wissenschaftlich   begründet   und   es  wird   nun,  mit 
diesem Wissen, sinnvoll – und dringend notwendig – Orte zu schaffen, an denen Leben 
reaktiviert   werden   kann.90  Deutlich   wird   vor   dem   Hintergrund   von   Hufelands 
Ausführungen, dass die Angst vor dem Scheintod kein überhistorisches Kontinuum ist, 
sondern   dass,   im   Gegenteil,   Hufeland,   Bruhier   und   die   anderen   Theoretiker   des 
Scheintods auf ein radikal neues Verständnis des Lebens und des Todes reagieren.91
2.2.2. Ringen um die korrekte Lektüre. Einige exemplarische Fallgeschichten.
Die   führenden   Köpfe   der   Scheintod­Diskussion   strebten   nach   grundlegenden 
Veränderungen im Bestattungswesen. Um diese durchzusetzen genügte es keinesfalls, 
bloß   die   medizinische   Fachwelt   zu   überzeugen:   Das   Zielpublikum   der 
Veröffentlichungen zum Scheintod war ein wesentlich breiteres, war den Autoren doch 
daran   gelegen,   die   gesamte  Öffentlichkeit   für   den  Kampf   gegen   den  Scheintod   zu 















mit   narrativ   ausgestalteten   Erzählungen   der   Ereignisse,   über   die   er   berichtete, 





Stelle  auf  einige Fallgeschichten  aus  Hufelands   Der Scheintod oder  Sammlung der  
wichtigsten   Thatsachen   und   Bemerkungen   darüber  zurückgegriffen  werden.   Dieses 
1808, als Goethe gerade an den Wahlverwandtschaften arbeitete, erschienene, 346 Seiten 
starke,   alphabetisch   geordnete   Kompendium   ist   ganz   dem   Ziel   und   Zweck   der 




schleunigste   Anwendung   zweckmäßiger   Hülfe   das   wirkliche   Hinsterben,   oder   das 




des  Textes  als  Organisationsform von Wissen,  das  zwischen Aberglauben,  mündlich 
kolportierten   Anekdoten,   lebenswissenschaftlichen   Neuigkeiten   und   kulturellen 













diversesten   Quellen,   stellt   medizinische,   literarische   und   historische   Texte   wahllos 
nebeneinander.99  Als   die   drei   zentralen  Quellenbereiche,   aus   denen  Hufeland   seine 




Leben  und  Tod  hingewiesen  und  dessen  Plausibilität   generiert  werden.101  Hufelands 
Fallgeschichten   setzen   sich  dabei   aus   zeitgenössischen  und  bereits   länger   tradierten 
historischen Fällen zusammen, die jedoch vielfach ohne Datierung angeführt werden, 
wodurch   ein   Eindruck   der   Aktualität   suggeriert   wird.102  „Der   Verzicht   auf 
Originalquellen   und   der   Rückgriff   auf   die   ihm   aus   jüngster   Zeit   vorliegenden 














Grauens   einerseits   und   auf   nachhaltige   Empathie   andererseits   –   eine  Herausforderung   an   die 
Darstellung.   Diese   konzentriert   sich   in   den   wissenschaftlichen   Schriften   auf   die   Perspektive 
Außenstehender, die einen Scheintodfall im Nachhinein rekonstruieren. So wird beispielsweise ein 












Lektüre   ihrer   Zeichen,   die   nur   noch   ein   speziell   ausgebildeter,   wissenschaftlich 
informierter  Blick   zu   leisten   im  Stande   ist   –   und   selbst   dieser  mit   einer   erhöhten 




Die   in   der   Forschungsdiskussion   zumeist   nur   oberflächlich   behandelten 




massive  Deutungskrise   fließt   in  die  Fallgeschichten  vom Scheintod  ein,   inszenieren 
diese doch am scheintoten Körper das Ringen um die eine korrekte Lesart. 



















ohne Buch.  Studien zur Sozialgeschichte der  populären Lesestoffe 1770 – 1910.  Frankfurt  a.M.: 
Klostermann 31988. S. 388.
110 Ähnlich   meint   auch   Rüve:   „Die   Wissenschaft   schuf   sich   ihre   Untersuchungsobjekte   über 
Ambivalenz,  welche  in  Eindeutigkeit  überführt  werden sollte,  und nahm sich derjenigen an,  die 




Geheimnis   in   der  Dunkelheit   des  Sarges“,111  das   durch  die   korrekte  Zeichenlektüre 
gelöst werden kann. Dieses Rätsel nun soll im Licht der Aufklärung betrachtet werden, 
erklärtes Ziel Hufelands und der  anderen mit  diesem Thema Befassten ist  es  ja,  für 

















verstörend   aufgeladen   sind.   Hier   nun   werden   einander   zwei   konkurrierende 
Deutungsangebote   gegenübergestellt:   Zunächst   überwiegen   Angst,   sowie 
















Erst   in   einem   nächsten   Schritt   folgen   auf   diese   akustischen  Zeichen   visuelle.  Am 
nächsten Morgen erwartet ein entsetzlicher Anblick die Menschen, die in die Kirche 
kommen:   „Eine  Wöchnerinn   lag   todt   in   ihrem Blute  und  hatte   ein   todtes  Kind   im 
Arme.“117  Diese   Zeichen,   die   akustischen   wie   die   visuellen,   werden   nun 
zusammengefügt   und  –  mit   den  Worten   „Die  Sache  hing   so   zusammen“118  –   einer 
erneuten   Deutung,   die   nun   mit   aufklärerischen   Wissen   gespeist   ist,   unterzogen: 
Scheintod und Sarggeburt erweisen sich als des Rätsels Lösung. Just die Tochter des 




Geburtsschmerzen   wieder   eingestellt.   Die   während   der   Ohnmacht 
schlummernde Natur hatte hinreichende Kräfte gesammelt, um die Geburt 
fördern   zu   können.  Der   neue  Mensch,   im  Sarge   geboren,  war   da.  Aber 
nirgends   eilte   der   unglücklichen   Schwachen   und   ihrem   Säuglinge   eine 
mitleidige Menschenhand zu Hülfe.119
Ihr  Gewimmer  wird   zwar  gehört,   doch  wird   es   falsch  gedeutet:   „Zwar  wurden   ihr 
Wehklagen und ihre Seufzer von Menschenohren vernommen; aber Irrthum und Wahn 
hatten den Küster und alle die übrigen Kinder der Dummheit und des Aberglaubens 
bethört   und   für   die  Stimme  der  Verzweiflung   taub  gemacht.“120  Deutlich  wird  hier 





Deutung   unterliegen   und   dabei   durch   und   durch   konträre   Lesarten   evozieren.  Der 












Bezeichnenderweise   erwachen   in   einigen   Fallgeschichten   die   Scheintoten   um 
Mitternacht – ganz wie Gespenster um diese Zeit zu erscheinen pflegen: Deutlich wird 
so die fragwürdig gewordene Grenze von Leben und Tod markiert,  das Wissen vom 
Scheintod   und   der   Glaube   an   Gespenster   interferieren   auf   höchst   beunruhigende 
Weise.123 Auch in dieser Fallgeschichte nun ist es „gegen Mitternacht,“124 als der Gehilfe, 
dessen   Schlafzimmer   unmittelbar   an   den   Seziersaal   der   Anatomie   grenzt,   ein 
„räthselhafte[s]   nächtliche[s]   [Geräusch]   in   dem   schauerlichen   Gemache   seiner 
Nachbarschaft“125 hört, das er zunächst nicht beachtet, dann jedoch rational zu erklären 
versucht: Einbrecher müssen versuchen, eine der Leichen zu stehlen. Als jedoch „ein 
Klagegeschrey   [...]   und   ein   jämmerliches  Wimmern,   das   aus   angstvoller   Brust   zu 






nicht sofort  dem „unschuldige[n]  Schlachtopfer der Furcht und Ignoranz“128  zu Hilfe 
kam. Man eilt zu der vermeintlichen Leiche, die mittlerweile tatsächlich eine solche ist. 




122 Köhler­Zülich   zufolge   erweist   sich   Hufeland   hier   „mehr   als   nachlässig   im   Umgang  mit   den 



































generiert  wird,  wurzelt   es   doch   aus   der   veränderten   Position   von  Leichen   bei   der 
Graböffnung:
Man hat mehreremale bey zufälliger Eröffnung der Särge mit Verwunderung 
bemerkt,   daß   die   Todten   einen   Zipfel   vom   Leichentuche,   oder   vom 
Todtenhemde, oder vom Kopfkissen, im Munde hatten, und sich nicht mehr 

























korrekt   erweist,   ist,   „daß,  wenn  Eines  dieser   beygesetzten  Kinder   im  Zustande  des 
Scheintodes ermordet ward, die Zahl der nach Gottes Willen verlornen Kinder wirklich 
um  Eins   vermehrt   –  mithin   die   Sterblichkeit   in   dieser   Familie  wirklich   vergrößert 
worden war.“134 Der Scheintod also bleibt die einzig vernünftige Interpretation.
Es scheint unserm aufgeklärten Zeitalter vorbehalten zu seyn, die leidende 








dass die  andere  Lesart  nicht   immer aufgelöst  werden kann – weswegen die übrigen 
Kinder   sterben,   vermag   die   rationale   Lesart   des   Scheintods   nicht   zu   erklären,   das 
alternative  Deutungsangebot   behält   zu   einem   gewissen  Teil   sein  Recht   oder   bleibt 
zumindest als beunruhigender Rest bestehen.
Besonders deutlich wird dieser Widerstreit von Rationalem und Irrationalem in jenen 
Geschichten,   in  denen  Scheintod  und  Gespensterglaube   in  unmittelbare  Konkurrenz 
treten. Ein Beispiel hierfür liefert die Fallgeschichte  Biebersteins Bedienter erwachet  
vom Scheintode.  Wiederum erfolgt  die   Inszenierung  des  Scheintods  als  Rätsel:  Am 








andererseits   aufgezeigt,   auf   welch   intrikate   Weise   religiöse   und   aufklärerische 
Deutungsangebote verwoben sind.




umsehe,   was   denken   Sie   wol,  meine  Herren!   was   ich   dicht   hinter  mir 
erblicke? – meinen vorgestern verstorbenen Escarmoucheur, so wie er einst 





Man   forscht   nach   und   sucht   den   Ereignissen   auf   den   Grund   zu   gehen,   bis   man 
schließlich den vermeintlichen Geist findet.
Indem sie durch die Stube auf den Flur zurückkehren wollen, siehe! da sitzt 
der   Geist   des   verstorbenen   Wilhelms   im   Sterbehemde   auf   dem 
Bedientenbette   hinter   der   Thür!   –  Man   fährt   zusammen,  wirft   prüfende 
Blicke auf die Erscheinung und schaudert heftiger, als der Geist den Mund 
öffnet, um zu reden.137
Es   stell   sich   heraus,   dass   der   Diener   nur   scheintot   war:   „Rege   Mitleidsgefühle 
verdrängten die Gespensterfurcht.“138  Der alte Gespensterglaube wird also dem neuen 
Modell   des   Scheintods   gegenübergestellt,   es   werden   unterschiedliche   Lesarten 
durchgespielt  und die falschen vehement verworfen,  der  Irrtum als potentiell   tödlich 
ausgestellt.139 
Auf diesem Weg kann in den Fallgeschichten aus den mehrdeutig gewordenen Zeichen 
des   Todes   und   der   verwirrenden  Ambivalenz   eine   eindeutig   richtige   Interpretation 
gefunden   werden,   die   Mehrdeutigkeit   an   der   Grenze   des   Todes,   die   zutiefst 







139 Analog  funktioniert  die Fallgeschichte  Falk,  die Scheintodte,  gebiert  und stirbt  hülflos  mit  dem  











dem   Tod   gleicht,   der   jedoch   reversibel   ist,   wenn   man   nur   die   richtigen   Mittel 
anzuwenden weiß – und der nur dann eindeutig aufzulösen ist, wenn man hartnäckig 
genug ist, auf die Fäulnis als das einzig sichere Todeszeichen zu warten. 
Es   ist   in   einem   Gestus   tiefen   Zweifels   an   dem,   was   mit   den   eigenen   Sinnen 







des   Todes   polarisiert,   die   Zeichen   des   Todes   sind   nicht   mehr   glaubwürdig, 

















Muskelstarre   auf   eine   extreme  Verkrampfung.  Diese  Krise  der  Lesbarkeit  wird   zur 
Panik, wo es in der Tat um Leben und Tod geht [...].“142
Es   ist   gerade   diese   semiotische   Krise   –   Schuhmacher   spricht   von   „Todes­
Analphabetismus“143  –,  die  besonders  virulent  wird,  wenn Literatur  das Wissen vom 
Scheintod nicht einfach behandelt, sondern inszeniert: Literatur kann das Wissen vom 
Scheintod   erproben,   es   auf   seine  Grenzen  und   Inkonsistenzen  hin  befragen,   gerade 
indem   sie   in   Szene   setzt,   wie   dieses   Wissen   organisiert   ist.  Wie   Goethes 






















äusserlich  zu   leben  aufhören.  Hier  können die  Lebensorgane  noch völlig 
unversehrt   seyn;   es   ist   nur  Ohnmacht   oder   ein   feiner  Krampf,  was   die 
Lebenswirkungen   unterbricht;   und   es   braucht   nur  Zeit,   so  wird   sich   die 
Lebenskraft,  die   in  diesem Fall  dem Tod  lange wiederstehen [sic!]  kann, 
wieder erholen und in Thätigkeit setzen, wie die Erfahrung lehrt. Eben so 
wenig darf man denen trauen, die bey völlig gesundem Körper von einem 
gewaltsamen Tode,  es  mag nun Schlagfluß  oder  eine   äussere  Verletzung, 
Ersaufen, Ersticken u.s.w. seyn, sterben. Auch hier ist nur die Flamme des 

















Doch Goethe evoziert  nicht  bloß das Imaginationsarsenal  des  Scheintods,  um es als 
Handlungsmotiv   zu   verwenden.   Viel   eher   ist   der   Scheintod   in   den 
Wahlverwandtschaften verbunden mit einer den Roman durchziehenden Thematisierung 
der Frage nach der Verständlichkeit der Welt,  der Möglichkeiten von Erkenntnis und 
deren  Beziehung   zu  Deutungen   angesichts   zunehmender  Unzuverlässigkeit   visueller 
Zeichen.148
Goethes Roman verweigert die eindeutige Lesart, die die Fallgeschichten herzustellen 
suchen  und   zum zentralen  Fokus   ihrer  Lektüre  machen.  Der  Roman   inszeniert   die 
diesem Streben nach Eindeutigkeit inhärente Problematik, indem er zunächst – bei der 
Rettung  des  Knaben   am  Richtfest   –   eindeutig  korrekte   Interpretationen  und  daraus 
abgeleitete   Handlungsanweisungen   herzustellen   scheint,   diese   jedoch   zusehends 





auf   das  Hinfälligwerden   von   alten   Sinnstiftungsmodellen.   In   diesem   Sinne   vertritt 
Wellbery   die   These:   „Der   geschichtlich­kulturelle   Vorgang,   den   die 
Wahlverwandtschaften inszenieren, läßt sich als der Zusammenbruch des Symbolischen, 
als  dessen Desorganisation  verstehen.  Es  handelt  sich  im Roman um die Auflösung 





148 Vgl.  John   Noyes:   Die   blinde   Wahl.   Symbol,   Wahl   und   Verwandtschaft   in   Goethes  Die 
Wahlverwandtschaften. In: Dvjs 65 (1991), S. 132 – 151. S. 133 – 135.
149 David E.Wellbery: Die Wahlverwandtschaften.  In:  Paul Michael Lützeler und James E. McLeod 
(Hrsg.): Goethes Erzählwerk. Interpretationen. Stuttgart: Reclam 1985. S. 291 – 318. S. 292.
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entscheidend von  theoretischen Mächten geprägt  wird.“150  Die  Wahlverwandtschaften 
inszenieren   Modernisierungen,   darin   liegt,   wie   Vogl   ausführt,   nicht   zuletzt   das 
„Moderne“ des Romans.151
Im Bezug auf die  Wahlverwandtschaften  spricht Vogl von einem „wissensgesättigten 
Roman,   der   eine   Selbstüberholung   des   Gewußten   verfolgt   und   in   seiner 
Wiederholungsstruktur an ein akutes Nicht­Wissen, an ein akutes Noch­Nicht­Wissen 
appelliert. Das ergibt eine Ökonomie, die die alte Ökonomik wie den kameralistischen 
Ordnungsversuch   gleichermaßen   hinter   sich   läßt;   das   ergibt   eine  Chemie,   die   eine 
Alchimie der Elemente und eine Theorie der Affinitäten durchläuft bis hin zu einem 
Punkt, an dem der Romantitel das aufgerufene chemische Modell zwangsläufig verfehlt; 


















Goethes  Wahlverwandtschaften.  Kritische  Modelle   und  Diskursanalysen   zum  Mythos  Literatur. 
Hildesheim:   Gerstenberg   1981.   S.   211   –   229.  S.   212.  Tatsächlich   korrelieren   die   Namen   der 
Hauptfiguren „in den drei Buchstaben ott [...], aus denen auch das Wort tot gebildet ist [...].“ Jochen 
Hörisch:  „Die Begierde zu retten“.  Zeit  und Bedeutung in Goethes  „Wahlverwandtschaften“.  In: 







nicht   deren   genaue   rhetorische   Struktur   untersucht   werden,   dazu   gibt   es   bereits 
zahlreiche erhellende Studien.155  Was an dieser  Stelle   interessiert,   ist  zudem weniger 

















Anziehungskraft“.  Goethes   'Wahlverwandtschaften'  und  die  Chemie  seiner  Zeit.  München:  Beck 
1987.  Ebenfalls überaus erhellend und über Adlers Fokus hinausgehend ist  Christoph Hoffmann: 
„Zeitalter   der   Revolutionen“.   Goethes   Wahlverwandtschaften   im   Fokus   des   chemischen 
Paradigmenwechsels. In: Dvjs 67 (1993), S. 417 – 450.  Als dritter Text, der sich mit der Chemie 
befasst, sei verwiesen auf Eva Horn: Chemie der Leidenschaften. Johann Wolfgang von Goethes Die 




anders   gewichtete  Lektüre,   da   er   nicht   auf   den   näheren  Kontext   der   zeitgenössischen  Chemie 
eingeht.   Vgl.  Beda   Allemann:   Zur   Funktion   der   chemischen   Gleichnisrede   in   Goethes 










den sie  in  ihrer  Jugend empfangen; wir  aber müssen jetzt  alle fünf Jahre 
umlernen, wenn wir nicht ganz aus der Mode kommen wollen.“ (WV 270)
Reflektiert   wird   anhand   dieses   Gesprächs   über   die   fragwürdige   Aktualität   von 
Informationen und die notwendige Bereitschaft  zur  Weiterbildung die Tatsache,  dass 
Wissen nunmehr veralten kann: „Ein altes, dauerhaftes System des Wissens, das der 
Vorfahren,   begegnet   nicht   einfach   neuen   Inhalten,   sondern   einer   völlig   neuen 
Struktur“160 – einer Struktur wissenschaftlicher Revolutionen, wie Thomas S. Kuhn sie 
beschreibt.   Wie   Kuhn   nachdrücklich   aufgezeigt   hat,   erfolgt   wissenschaftlicher 
Fortschritt   nicht   in   Form   von   Kumulation   und   beständigem   Anhäufen   neuer 
Informationen,   sondern   durch   Neudefinitionen   im   Rahmen   von   wissenschaftlichen 
Revolutionen bzw. Paradigmenwechseln.161





Goethe   bezieht   sich   in   der   Gleichnisrede   auf   Torbern   Bergmans  Disquisitio   de  
attractionibus electivis von 1775, das unter dem Begriff der „Wahlverwandtschaften“ ins 
Deutsche   übersetzt   wurde.164  Bergman   veröffentlichte   zwischen   1775   und   1783 
zahlreiche Tabellen, die die Ergebnisse von mehreren tausend chemischen Reaktionen 
dokumentieren, klassifizieren und systematisieren.  Der Kerngedanke Bergmans ist es 
dabei,  ein  vollständiges System aller  möglichen chemischen Reaktionen zu bieten.165 
Bergmans   Ziel   ist   es,   eine   vollständige,   lückenlose   Erklärung   aller   möglichen 


























Doch   1808,   als   Goethe   die  Wahlverwandtschaften  schreibt,   ist   auch   Berthollets 
revolutionäre Theorie bereits veraltet: In diesem Jahr nämlich erschien Johann Wilhelm 
Ritters Versuch einer Geschichte der Schicksale der chemischen Theorie in den letzten  
Jahrhunderten  im  Journal   für  die  Chemie,  Physik  und Mineralogie  –  ein  Text,  der 
Goethe   mit   großer   Wahrscheinlichkeit   bekannt   war.169  Ritter   verband   als   erster 



















171 In  Fragmente aus dem Nachlasse eines jungen Physikers,  die im selben Jahr erschienen wie die 
Wahlverwandtschaften,  verknüpft Ritter, „einer von Goethes wichtigsten Gewährsmännern für die 
Verbindung von magnetisch­galvanischen Kräften mit  der  Sympathielehere,  die Liebe direkt  mit 





dies  ein Problemfeld,  das auch den Erklärungsstrategien des Scheintods inhärent   ist, 
wobei diese gerade an der eigenen Theorie der sich entziehenden Lesbarkeit scheitern 
müssen.
Tatsächlich   schreibt   sich   der   Scheintod   bereits   in   die   Gleichnisrede   ein   in   der 
emphatischen Beschreibung des Wesens chemischer Verbindungen: 
Man  muß  diese  tot   scheinenden  und  doch   zur  Tätigkeit   innerlich   immer  
bereiten Wesen wirkend vor seinen Augen sehen, mit Teilnahme schauen, wie 
sie   einander   suchen,   sich   anziehen,   ergreifen,   zerstören,   verschlingen, 
aufzehren   und   sodann   aus   der   innigsten  Verbindung  wieder   in   erneuter, 
neuer,   unerwarteter   Gestalt   hervortreten:   dann   traut   man   ihnen   erst   ein 
ewiges Leben, ja wohl gar Sinn und Verstand zu, weil wir unsere Sinne kaum 




die  Unzulänglichkeit  menschlichen  Erkenntnisvermögens   –  Adler   spricht   von   einer 
„radikale[n] Setzung menschlicher Sinnesschwäche“173 – wird evoziert, die so zentral ist 
für die Schwierigkeiten, den bereits eingetretenen Tod vom noch vorhandenen Leben 
unterscheiden   zu   können.   Jedoch   erscheint   an   dieser   Stelle   eine   entscheidende 




Besonders  aber  der  Beginn  des  4.  Kapitels,  das  die  Gleichnisrede  verhandelt,  wirft 
bereits ein bezeichnendes Licht auf das Wissen vom Scheintod. Ausgangspunkt dieses 
Kapitels,   das   so  massiv   die   Zeitlichkeit   des  Wissens   verhandelt,   sind   nämlich   die 
Bemühungen   des   Hauptmanns   um   das   Rettungswesen,   das   eng   mit   den 
Magnetismus. Zur Polarität von Wissenschaft und Dichtung bei Goethe. In: Peter Matussek (Hrsg.): 










Hauptmanns   entfernen   sich   auch  Eduards  Vorträge  mehr   und  mehr   von  Lyrik   und 
Rhetorik,   denn   nun   „waren   es   andre   Gegenstände,   die   ihn   beschäftigten,   andre 
Schriften,  woraus er vorlas, und eben seit  einiger Zeit  vorzüglich Werke physischen, 
chemischen und technischen Inhalts.“ (WV 269)
Diese enge Verknüpfung vom verzeitlichten Wissen um die Wahlverwandtschaften und 
jenem Wissen,  das   so  eng  mit  dem Kampf  gegen  den Scheintod verbunden   ist,   ist 
auffällig:   Dass   gerade   die   makrobiotischen   Anstalten   und   die   Gründung   des 
Rettungswesens,   mithin   also   das   Wissen   von   Lebenskraft   und   Scheintod,   den 













176 Vgl.  Gabriele  Brandstetter:   Schreibszenen.  Briefe   in  Goethes  Wahlverwandtschaften.   In:  Walter 
Hinderer (Hrsg.):  Goethe und das Zeitalter der Romantik. Würzburg: Königshausen & Neumann 
2002. (Stiftung für Romantikforschung 21), S. 193 – 212. S. 196. Zur Schrift im Roman vgl. Paolo 
Chiarini:  Das  Wasser   und   die   Tinte.   Symbolische   Schreibweise   und   romantische  Allegorie   in 
Goethes  Wahlverwandtschaften.   In:   Paolo  Chiarini   (Hrsg.):  Bausteine   zu   einem  neuen  Goethe. 
Frankfurt a.M.: Athenäum 1987. S. 107 – 117. S. 110 – 111. Wellbery spricht von der „Loslösung des 
Signifikanten aus einer vorgegebenen symbolischen Ordnung. Seinem Kontext entrissen, wird das 
Zeichen   in   seiner  Buchstäblichkeit   zu   einer   autonomen  Macht,   die   auf   die  Menschen   beinahe 
magisch wirkt.“ Wellbery: Wahlverwandtschaften. S. 293.
177 Gerhard   Neumann:   Bild   und   Schrift.   Zur   Inszenierung   von   Fiktionalität   in   Goethes 
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die   Frage   nach   Zeichen   und   ihrer   rätselhaften  Macht   verhandelt   und   letztlich   in 
aporetischer Ununterscheidbarkeit endet.178
Bereits   die   Gleichnisrede,   die   mit   den   Wahlverwandtschaften   einen   durchaus 
mehrdeutigen   Begriff   zum   Gegenstand   hat,   steht   im   Zeichen   von   Fragen   der 
Interpretation   und   der   Zuschreibung.   „Die   wissenschaftliche   Ungenauigkeit   der 
Chemiker kommt dem Dichter zugute, der aus der Chemie weniger einen klaren Begriff 
übernahm als ein schillerndes Wort. So ist 'Wahlverwandtschaft' schon dort, wo es im 





In   der   Gleichnisrede   angelegt   ist   eine   massive   Beschäftigung   mit   der   multiplen 
Bedeutung   von  Wörtern,  mit   der   Uneindeutigkeit   der   korrekten   Interpretation   von 
Zeichen.   Ist   Charlotte   zunächst   irritiert   von   dem  Wort   „Verwandtschaft“   in   einem 
naturwissenschaftlichen   Vortrag,   so   stößt   sie   sich   in   der   Folge   an   dem   Wort 
„Scheidungen“: „'Kommt das traurige Wort,' rief Charlotte, 'das man leider in der Welt 
jetzt so oft hört, auch in der Naturlehre vor?'“ (WV 273). Die Doppeldeutigkeit verstört 
ob   der   Vielzahl   möglicher   Zuschreibungen,   die   eine   einzige   richtige   Lesart   nicht 
ermöglichen.   „In  den   rhetorischen  Verschiebungen  und  historischen  Überlagerungen 
aber, die erst die 'Wahrheit' der Gleichnisrede erzeugen, entsteht eine Überdetermination 
der  Bedeutungen,   eine   tödliche  Schwierigkeit  zu   lesen.  Und  diese  Schwierigkeit   zu 
lesen entfaltet sich gleichermaßen in der Fülle der Fehllektüren wie in der Explosion der 
Zeichen   und   Bilder.“180  Die   Übertragung   der   Personenkonstellation   auf   die 





ein.   Vgl.   Horn:   Chemie.   S.   171   –   173.   Zu   einer   detaillierten   alchimistischen   Lektüre   der 



















auf   dem   Briefpapier   und   seine   Lesart   durch   Eduard   lassen   sich   als   Szene   eines 
eindeutige lesbaren Körperausdrucks der Wünsche nicht  verorten.“183  Inszeniert  wird 
auf  diese  Weise  die   Interpretation  eines  unbestimmten Zeichens auf  eine  bestimmte 
Erwartungshaltung  hin,  wie   sie   den  gesamten  Text   und  vor   allem Eduards  Lektüre 
durchzieht. Eduards Denken nämlich drückt der Welt, die seiner Lektüre unterworfen 
ist, eine fixe Idee auf.184
Artikuliert   wird   dies   bereits   in   der   Gleichnisrede,   wenn   Eduard   just   jene 
Interpretationspraxis kritisiert, die ihm selbst so sehr zu eigen ist: „[...] der Mensch ist 
ein wahrer Narziß; er bespiegelt sich überall gern selbst, er legt sich als Folie der ganzen 
Welt   unter“   (WV 270),   sagt   er   und  verkennt,  wie   sehr   er   selbst   zu  dieser  Art  der 
Sinnstiftung  neigt.   „Der   epistemologische  Anthropomorphismus,   den  Eduard   in  der 
Wissenschaft geißelt, verkörpert er selbst als Person: einen Narzißmus der Lektüre, der 









186 Jang­Hyok An: Goethes  „Wahlverwandtschaften“ und das  Andere der Vernunft.  Die Mikro­ und 
Makrokonstellation   der  Andersheit   als   atopische  Gegeninstanz   zum   Identitätszwang.  Würzburg: 
Königshausen & Neumann 2004. (Epistemata 515), S. 150.
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aufgefangen.“   (WV   356)   Dieses   Glas   dient   Eduard   als   Zeichen   dafür,   „daß   alle 
Verhältnisse unzerstörlich sind, die das Schicksal beschlossen hat.“ (WV 356) Eduard 
setzt das Glas in Beziehung zu seiner Liebe zu Ottilie und deutet es nachträglich als 
Symbol   der   Verheißung,   indem   er   die   eingravierten   Buchstaben   einer   neuen 
Interpretation  unterzieht  und das  E und das  O,  die   für   seinen Taufnamen Otto  und 
seinen   selbstverliehenen  Namen  Eduard   stehen,   als  Ottilie  und  Eduard   interpretiert, 
einer zufälligen Parallele also Schicksalshaftigkeit unterstellt.187
Mit dieser Deutung Eduards konfrontiert, nimmt Mittler die Position des Aufklärers ein 






und  Mittler   deutlich   illustriert.   Letztlich   zerbricht   das   Glas   und   wird   –   zunächst 
unbemerkt – ausgetauscht: Deutlich tritt die Ambiguität und Arbitrarität von Zeichen 
hervor.188
Eine   ähnliche   „Divergenz   zwischen   der   Zuschreibung   des   Symbolgehalts   der 
Gegenstände durch die Romanfiguren und der eigentlichen Bedeutung der Symbole“189 
lässt sich auch im Zusammenhang mit den Platanen und Pappeln,190  den Astern, dem 
Köfferchen191  und  dem See192  feststellen,  die   alle   im  Zusammenhang  mit   der  Liebe 
gedeutet werden, letztlich aber auch auf den Tod verweisen: „Es sind jeweils Zeichen für 
Liebe und Tod. In ihrem Bezug auf die Leidenschaft sind die Symbole aber nicht nur 






und der  Verführung,  Lebensbäume und Totenmale sind.  Vgl.  Wiethölter:  Legenden.  S.  24 – 25. 
Ebenso verhält es sich mit den Pappeln, die gleichermaßen für die schirmende Mutter Gottes stehen 
und antiker Totenbaum sind. Vgl. Wolf Kittler: Goethes Wahlverwandtschaften. Sociale Verhältnisse 










Zeichen   aus,   die   „Notwendigkeit,   richtig   zu   lesen,   steht   so   Texten,   Zeichen   und 
Symboliken  gegenüber,   die   sich   als   intransparent,   doppelbödig  oder   schlechterdings 
nicht­zeichenhaft erweisen [...].“194 In dieser Reflexion von Bedingungen und Scheitern 
von Lektüre spannt der Roman einen Rahmen auf, vor dem das Wissen vom Scheintod, 
das   so   immanent   von   einer   semiotischen  Krise   geprägt   ist,   auf   sein  Funktionieren 
befragt werden kann.
3.2. Phase eins. Funktionierende Rettung.
In   den  Wahlverwandtschaften  wird   ein   Rettungswesen   etabliert,   das   eng  mit   dem 
Hauptmann verbunden  ist.  So sorgt  er  einerseits  dafür,  dass  Eduards  Anwesen nach 
makrobiotischen Gesichtspunkten optimiert wird und rettet andererseits – auf der Basis 
seiner Verbesserungen – den Knaben, der am Richtfest ertrinkt. Zunächst also scheinen 
alle   drohenden   Gefahren   abgewehrt   werden   zu   können,   da   aufklärerische 
Handlungsmaximen   befolgt   und   Zeichen   einer   eindeutigen,   jede   Ambivalenz 
ausschließenden Lesart unterworfen werden.
3.2.1. Angewandte Makrobiotik. Das Rettungswesen des Hauptmanns.
Mit   der  Ankunft   des  Hauptmanns   und  Ottilies   halten  Modernisierungen  Einzug   in 
Eduards Anwesen, die beiden „markieren die Heraufkunft der neuen Epoche mit der 
Installation einer Macht, die als Management und Erziehung das Feld der komplexen 
Relationen  zwischen   Individuen und Sachen systematisch  erschließt.  Sind  damit  die 
Hausherren   tatsächlich   zu   bloßen   Repräsentanten   geworden,   so   greift   diese   Kluft 





















machen198  sowie   dessen   Papiere   neu   zu   ordnen,   indem   er   „eine  Repositur   für   das 
Gegenwärtige,   ein  Archiv   für   das  Vergangene“   (WV 267)   schafft,   also   ein  System 
entwickelt,   das   aufgrund   seines   hohen  Organisationsgrades   eine   klare  Struktur   von 
Zeichen entwirft, die Widersprüche und Unordnung verhindern soll; er installiert zudem 















200 Vgl.   Hoffmann:   Revolutionen.   S.   436   –   438.   Auch  Vogl   sieht   den   Hauptmann   als   Vertreter 











Deutlich   wird   dies   in   jenen   Bemühungen   des   Hauptmanns,   die   massiv   auf   die 
Makrobiotik   rekurrieren,   die   Hufeland   in   seiner   1794   erstmals   erschienenen 
Makrobiotik oder die Kunst das menschliche Leben zu verlängern, dem „berühmtesten 
medizinische[n] Buch der Goethezeit“,204 wie folgt definiert:
Das   menschliche   Leben   ist,   physisch   betrachtet,   eine   eigentümliche 
animalisch­chemische Operation,  eine Erscheinung,  durch die Konkurrenz 
vereinigter Naturkräfte und immer wechselnder Materien bewirkt.  – Diese 
Operation  muß,   so  wie   jede   andre   physische,   ihre   bestimmten  Gesetze, 
Grenzen und Dauer haben, insofern sie von dem Maß der verliehenen Kräfte 
und  Materie,   ihrer  Verwendung  und  manchen   andern   äußern  und   innern 
Umstände   abhängt;   –   aber   sie   kann,   so   wie   jede   physische   Operation, 
befördert   oder   gehindert,   beschleunigt   oder   retardiert   werden.   –   Durch 
Festsetzung richtiger Grundsätze über ihr Wesen und Bedürfnisse, und durch 









Alter   von   200   Jahren   zu   erreichen.206  Funktionieren   kann   dies   auf   der   Basis   der 
Lebenskraft­Theorie,   derzufolge   jedem   Lebewesen   eine   bestimmte   Menge   an 




Ein  Symposion.  München   und  Zürich:   Piper   2001.   (Veröffentlichungen  der  Carl   Friedrich   von 
Siemens Stiftung 8),  S.  263 – 304.  S.  263. Matt  bescheinigt  den Bemühungen des  Hauptmanns 









Lebenskraft   gegeben   ist,   deren   Verbrauch   entweder   beschleunigt   oder   verlangsamt 





makrobiotische   Lebensführung   zum   Ziel   hat.   Vielfältigen,   von   „zu   raffinierte[r] 
Kochkunst“207  über   „übermäßige   Anstrengung   der   Seelenkräfte“208  und 
„Ausschweifungen   in   der   Liebe“209  bis   zu   „Furcht   vor   dem   Tode“210  reichenden, 
Verkürzungsmitteln   des  Lebens   stellt  Hufeland   die  Verlängerungsmittel   des  Lebens 
gegenüber, die im Wesentlichen darauf basieren, den „Mittelton in allen Stücken“211 zu 
finden: „In einer gewissen Mittelmäßigkeit des Standes, des Klimas, der Gesundheit, 
des  Temperaments,  der  Leibeskonstitution,  der  Geschäfte,  der  Geisteskraft,  der  Diät 







Der   beste   Arzt   ist   der,   der   zugleich   Freund   ist.   Gegen   ihn   ist   es   am 
leichtesten, vertraulich und offenherzig zu sein. Er kennt und beobachtet uns 





















vorzüglicher  Mann   in   seinem   Fache,   und   der   mir   auch   in   Behandlung 
heftiger innerer Übel öfters mehr Genüge getan hat als ein berühmter Arzt; 





Modernisierungstendenzen   in  den  Text   ein  –  und  das  an   einer   intrikaten  Stelle,   zu 
Beginn des 4. Kapitels nämlich. Das titelgebende Wissen um die Wahlverwandtschaften 
wird somit, wie erwähnt, hergeleitet aus den Bestrebungen des Hauptmanns,215 denn mit 
seinen Reorganisationsmaßnahmen wird  nun nicht  mehr  Dichtung  rezipiert,   sondern 
Bücher über Gegenstände „welche den Wohlstand, die Vorteile und das Behagen der 


























beispielsweise 1769  von der  Gesellschaft zur Beförderung der Künste und nützlichen  




In   der,   der   Auseinandersetzung   mit   den   Verlängerungsmitteln   des   Lebens 
vorangestellten,   Abhandlung   über   lebensverkürzende   Mittel   in   seiner  Makrobiotik  
unterscheidet Hufeland zwei Arten derselben: 
Einige  wirken   langsam,   sukzessive,   oft   sehr  unvermerkt.  Andre  hingegen 
gewaltsam und schnell, und man könnte sie eher  Unterbrechungsmittel des  
Lebens  nennen.  Dahin gehören gewisse Krankheiten und die eigentlich so 
genannten   gewaltsamen  Todesarten.  Gewöhnlich   fürchtet  man   die   letzern 
weit mehr, weil sie mehr in die Augen fallend und schreckhafter wirken; aber 
ich  versichere,   daß   sie   im  Grunde  weit  weniger   gefährlich   sind   als   jene 
schleichenden Feinde, denn sie sind so offenbar, daß man sich weit eher vor 




Beiden   Arten   der   „Unterbrechungsmittel   des   Lebens“   sagen   Charlotte   und   der 














221 Es   ist   ein   bezeichnender   Hinweis   darauf,   dass   die   Forschungsliteratur   die   Verweise   auf 
Lebensrettungsmaßnahmen verkennt, wenn Herrmann sich wundert „Ist es eine Unaufmerksamkeit, 
eine in der Zeit übliche Ausdrucksweise oder ein Hinweis auf die Vergeblichkeit der Vorsorge, daß 












über   alle   Folgen   beruhigt   zu  werden.   Sie   bereitete   sich   gewöhnlich   vor, 
manches   zu   fragen,   und   da   sie   gern   leben  mochte,   so   suchte   sie   alles 
Schädliche, alles Tödliche zu entfernen. Die Bleiglasur der Töpferwaren, der 






wirkt,  sich nicht  sogleich durch heftige Wirkungen zu erkennen gibt,  und 
weil man dadurch schon völlig vergiftet sein kann, ehe man es noch weiß, 
das man vergiftet ist. Hier also sind gewisse Vergiftungsarten möglich, die 




so   können   zuletzt,   oft   nach   Jahren,   die   fürchterlichen   Zufälle   einer 
unheilbaren Bleivergiftung ausbrechen. Dies geschieht, wenn man Speisen in 
zinnernen, viel Blei enthaltenden Geschirren, oder auch in solchen, die sehr 
schlecht  glasiert   sind,  kochen  läßt,  oder  wenn man mit  Blei  verfälschten 
Wein trinkt.224
Ähnlich gefährlich sind „ferner die  Quecksilber­,  Spießglas­ und Kupferzubereitungen, 
welche  alle   als   schädliche  Gifte   zu  betrachten   sind,  und  wobei  besonders  vor   dem 
Kochen   in   kupfernen  Geschirren   zu  warnen   ist.“225  Es   ist   dies   eine  Warnung,   die 
Charlotte befolgt, wenn sie Blei­ und Kupfergeschirr aus ihrer Umgebung entfernt.
Aus   dieser   Perspektive   betrachtet   erhalten   die   von   der   Forschungsliteratur   oft   als 
neurotischer   Kampf   gegen   den   Tod   bezeichneten   Bemühungen   Charlottes   ein 














Geradezu   karikiert   werden   die   Bestrebungen   des   Hauptmanns   durch   Luciane,   die 
bewaffnet mit einer Reiseapotheke Unheil stiftet:228 Wiewohl ihr Verhalten in denselben 
Prinzipien gründet wie das des Hauptmanns und Charlottes, so führt es doch nicht zum 
Erfolg   –   und   das   gerade   deswegen,   weil   Luciane   allzu   exzessiv   darauf   beharrt, 










übrigens  wie  Charlotte,   die   auch  den  Hauptmann  und  den  Chirurgen   benötigt,   um 
hilfreich sein zu können). Dennoch ist sie überzeugt davon, das Richtige zu tun – es ist 
dieselbe  Überzeugung,   die   auch   den   Hauptmann   antreibt.   In   dieser  Überzeugung 
schließlich provoziert Luciane den psychotischen Anfall des Mädchens, dem sie helfen 
will,  und verschuldet dessen Wahnsinn – obwohl die Kranke, wie Ottilie meint, „bei 
einer   konsequenten  Behandlung   [...]   gewiß  herzustellen  gewesen  wäre.“   (WV 401). 
Lucianes Behandlung aber war vielleicht doch zu konsequent.
Eine   ähnliche   todbringende   Konsequenz   lebensrettender  Maßnahmen   zeigt   sich   in 
Mittlers fataler Rede vor Ottilies Tod.229 Bevor er nämlich auf den Ehebruch zu sprechen 
82.  Ähnlich  bezeichnet   auch  Kittler  den  Hauptmann  als  Zwangsneurotiker,   der   „zwanghaft   auf 
Maßnahmen zur Rettung der Ertrunkenen fixiert“ ist. W. Kittler: Sociale Verhältnisse. S. 254. 
227 Vgl.  Kay   Blumenthal­Barby   und   Susanne   Hahn:   Tod,   Scheintod   und   Wiederbelebung.   Eine 
medizinhistorische Betrachtung. In: Susanne Hahn (Hrsg.): „Und der Tod wird nicht mehr sein...“. 









der  Hermeneuten,   als  Bote  und  Friedensbringer  und  als  Begleiter  der  Seelen   ins   Jenseits.  Vgl. 
Schlaffer: Namen. S. 219.
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sein kann,  rette  ihn mit  deiner eigenen Gefahr;  wenn du ihn beschädigst, 
denke   daß   du   dich   selbst   beschädigst':   das   sind   Gebote,   wie   sie   unter 
gebildeten,   vernünftigen   Völkern   statthaben,   und   die   man   bei   der 
Katechismuslehre nur kümmerlich in dem 'Was ist das?' nachschleppt. (WV 
482)
Anhand   von   Lucianes   allzu   exzessiven   Rettungsbemühungen   und   Mittlers 
todbringendem   Insistieren   auf   makrobiotoischen   Prinzipien   geraten   diese   in   ein 








ist  dies   in  Zusammenhang mit  der  Rettung  des  während des  Richtfests  ertrunkenen 
Knaben. „Auch ohne uns werden die Scheintoten erwachen und die Lebendigen sich 
abtrocknen“,   (WV   338)   sagt   hier   Eduard,   der   sich   den   allgemeinen 
Rettungsbemühungen nicht anschließen will, weil er scheinbar vollstes Vertrauen in den 
Chirurgen und dessen Fähigkeiten hat – „Der Chirurgus wird schon seine Pflicht tun 




Organisation des Hauptmanns:  „Der Hauptmann hatte  unterdessen,   je  näher  der  Tag 
heranrückte, seine polizeilichen Einrichtungen getroffen, die er für so nötig hielt, wenn 
eine Masse Menschen zusammenberufen oder­ gelockt wird.“ (WV 334) 












waren,   wiederbelebt,   wie   die   Rettungs­Anstalten   zu   Amsterdam,   Paris, 
London,   Hamburg,   das   zur   Genüge   beweisen.   Freylich   je   früher   ein 
Ertrunkener   Hülfe   erlangt,   destomehr   Hoffnung   darf   man   zu   seiner 
Wiederherstellung hegen; doch hat man auch Beyspiele, daß Ertrunkene, die 
mehrere   Stunden   unter   dem  Wasser   gelegen   haben,   dennoch  wieder   ins 
Leben zurückgebracht worden sind. Ja, in einzelnen Fällen ist man sogar so 
glücklich   gewesen,   Ertrunkene,   die   einen   und  mehrere   Tage   im  Wasser 
zubrachten, wieder zu beleben.230
Wie  in  den Fallgeschichten,   so  sind es  auch  in  den  Wahlverwandtschaften  zunächst 
akustische Zeichen,  die  das  Hereinbrechen des  Scheintods  ankündigen:  „Ein  ruhiger 
Abend, eine vollkommene Windstille versprachen das nächtliche Fest zu begünstigen, 
als  auf  einmal  ein  entsetzliches  Geschrei  entstand.  Große Schollen  hatten  sich  vom 
Damme losgetrennt, man sah mehrere Menschen ins Wasser stürzen.“ (WV 336)










den Tod bringen wird –,   ist  am anderen Ufer  beladen mit  Eduards  Feuerwerk,  also 
schreitet der Hauptmann mit ganzem Körpereinsatz zur Rettung des Knaben:
Des Hauptmanns Entschluß war gefaßt, er warf die Oberkleider weg, aller 









Darum   [weil  manche  Ertrunkene   noch   nach   Tagen  wiederbelebt  werden 
konnten] darf  jedoch niemals die erste Regel  außer Acht gelaßen werden, 






erkennt er,  dass der Knabe nur scheintot  ist  und eines Spezialisten bedarf,  der auch 
sofort  herbeieilt:  „Der Chirurgus kommt und übernimmt den  totgeglaubten Knaben“ 
(WV 337). 
Der Chirurg lässt sich von den scheinbaren Zeichen des Todes nicht täuschen – und auch 
Charlotte   zeigt,   dass   sie   das   Wissen   um   den   Scheintod   und   um   nötige 
Rettungsmaßnahmen   verinnerlicht   hat,   wie     Hufeland   sie   minutiös   schildert:233 
„Charlotte sieht ihn [den Hauptmann] nach Hause gehen, sie denkt, daß Wein und Tee 











dem   vermeintlichen   Tod   des   beim  Dammbruch   verunglückten  Knaben:   beide  werden   'für   tot' 









des  Guts  durch das  aufgeklärt­kameralistische Wissen  des  Hauptmanns noch einmal 
aufgerufen, wodurch der Kampf gegen den Scheintod ganz im Rationalen verortet und 
den Bemühungen des Hauptmanns recht gegeben wird. Der Hauptmann also ist es, der 








Wendepunkt  erreicht.  Der Roman stellt  die der Ungewissheit  der Zeichen des Todes 
inhärente   Krise   der   Lesbarkeit   aus,   indem   er   die   Novelle   von   den  Wunderlichen 
Nachbarskindern  zu lesen gibt, die zur genauen Interpretation aufruft und unter dem 
Deckmantel   des   Scheintodes   den   Tod   verbirgt.   Auch   der   Tod   Ottos   gerät   zum 
mehrdeutigen Ereignis, in dem Scheintod und Scheinleben ineinander übergehen und 
letztlich  die   Inkompetenz der  Nicht­Expertin  Ottilie  den  Tod nicht  mehr  verhindern 
kann.
3.3.1. Scheintote oder Gespenst. Die wunderlichen Nachbarskinder.
Wie   die   Szene   am   Richtfest,   so   inszeniert   auch   die   eingeschobene   Novelle  Die 
wunderlichen Nachbarskinder eine gelungene Rettung – zumindest auf den ersten Blick. 
Dass sich jedoch die Novelle als die Vorgeschichte des Hauptmanns herausstellt,236 muss 
236 Stephan   zufolge   ist   eine   eindeutige  Aufklärung  dessen,   ob   der  Hauptmann   in  der  Novelle   den 
Nachbar   oder   den   letztlich   verschmähten   Bräutigam   darstellt,   unmöglich.  Vgl.  Inge   Stephan: 

















geist­  und geschmackreichen Erzählers durchgehen.  Es bleibt  zuletzt  alles 
und nichts, wie es war. (WV 442)










beim   Richtfest   rettet,   so   sind   dies   immer   wieder   neue   Szenen   eines 
Wiederholungszwangs,   in   denen   er   versucht,   dieses   schuldhafte   Versagen   wieder 
gutzumachen.238 
Auch die Szene der Kahnfahrt mit Charlotte ist auf die die Ereignisse mit der Nachbarin 
aus  der  Novelle   bezogen.  Aus  dieser  Überlagerung   erklärt   sich  die   stark   jenseitige 
Konnotation der Szene.






Freund   dem   schwankenden   Element   selbst   überantwortete,   sah   nunmehr 
Charlotte den Mann, um den sie im stillen schon so viel gelitten hatte, in der 







Eine  wunderbare  Bewegung  war   in   ihrem   Innern,   und   sie   konnte   nicht 
weinen. (WV 324 – 325)



























ihr  wahrnehmen kann.“242  Das  Mädchen wird beschrieben als  „trotzig mutige“ (WV 
435) Person, die einem „seltsame[n] Wahnsinn“ (WV 438) verfällt, weiters als – ebenso 
wie   im  übrigen   der  Nachbarsjunge,   also   der  Hauptmann   in   spe   –   angetrieben   von 




Sie   schien   sich  wie   aus   einem  Traum  erwacht.  Der  Kampf   gegen   ihren 
jungen  Nachbar  war   die   erste   Leidenschaft   gewesen,   und   dieser   heftige 





Bräutigam hatte  werden können;   sie  war  verwandelt,  doppelt  verwandelt, 
vorwärts und rückwärts, wie man es nehmen will. (WV 437)



































es.  Bald  hatte  er  die  vor   ihm  fortgerissene  Schöne  erreicht;   er   faßte   sie, 





440)  Dass   kein  Lebenshauch   zu   spüren   ist,   bedeutet   nicht,   dass   keiner   da   ist,   im 
Gegenteil,   die   Formulierung   zeigt   auf,   dass   die   menschlichen   Sinne   lediglich   zu 
schwach sind ihn zu erkennen – wiewohl das Wort „Scheintod“ an dieser Stelle nicht 
fällt,  so ist die Nachbarin innerhalb der Novelle doch deutlich als scheintot markiert. 



























nicht   mit   Urteilen,   er   ortet   in   den   Fallgeschichten   und   den   Anleitungen   zur 
Wiederbelebung, die er „anrüchig“252 nennt, einen „starke[n] sadistische[n] Unterton“253.
Eine   dem  zuwider   laufende   Interpretation   liefert  Kessel,   die   in   der  Kultur   des   18. 
Jahrhunderts   ein  Berührungstabu   gegenüber   dem  mit  Angst   besetzten   toten  Körper 
ortet, mit dem die Ärzte, die vor dem Scheintod warnen, brechen: „Sie betonten erstens 
die Selbstzerfleischung derer, die hilflos in Grab oder Gruft erwachten und erst dann 
grausam   starben,   und   stellten   ihre  Haltung   als   die   einzige  Möglichkeit   dar,   dieses 
furchtbare Ende zu verhindern. Ihre Narrativen [sic!] verweigern nicht nur den sanften 
Tod,   sondern   auch   die   Erotisierung   des   Todes,   die   Philippe   Ariès   im   Scheintod 
entdeckte,   [...].  Sie   trieben die   Individualisierung und Distanzierung des  Todes  statt 
dessen   dadurch   voran,   daß   sie   die   jeweils   eigene   Schuld   durch   unaufgeklärte 
Unterlassung betonten und nicht nur den Tod des anderen, sondern auch den eigenen 














Körpers   ist,   scheint   die   Novelle   zu   vollziehen,   jedoch   wird   die   Schönheit,   die 
Anziehungskraft der Nachbarin zu stark betont, als dass dies komplett aufgehen würde. 
Es bleibt, gleichsam als Zitat, die Erotisierung des scheintoten Körpers der Nachbarin.
Die  Rettungsmaßnahmen   schlagen   schließlich   an   und   zeigen  Erfolg:  Das  Mädchen 
„schlug  die  Augen   auf,   sie   erblickte  den  Freund,   umschlang   seinen  Hals  mit   ihren 
himmlischen Armen. So blieb sie lange; ein Tränenstrom stürzte aus ihren Augen und 
vollendete   ihre   Genesung.“   (WV   440)   Die   „himmlischen   Arme“   weisen   der 
auferstandenen   Scheintoten   etwas   Jenseitiges   zu,  wie   es   auch  Ottilie   anhaftet,   der 
Tränenstrom   ruft   den   Fluss   auf,   dem   sie   nicht   entkommen   ist.   Auch   die 
Hochzeitskleider, die das Paar auf der Insel den beiden Nachbarn anbieten, stehen im 
Zeichen des Todes:  „Gedenkt man des wahren Ausgangs der Geschichte, und gedenkt 





























und  Gewaltsamkeiten  wieder   erwachte   und   sich   nun   auf   einer   höheren 
Lebensstufe mit Unwillen rüstete, bedeutender und verderblicher zu wirken. 
Sie   beschloß   zu   sterben,   um   den   ehemals  Gehaßten   und   nun   so   heftig 
Geliebten für  seine Unteilnahme zu strafen und sich,   indem sie  ihn nicht 
besitzen sollte, wenigstens mit seiner Einbildungskraft, seiner Reue auf ewig 
zu   vermählen.   Er   sollte   ihr   totes   Bild   nicht   loswerden,   er   sollte   nicht 
aufhören sich Vorwürfe zu machen, daß er ihre Gesinnungen nicht erkannt, 
nicht erforscht, nicht geschätzt hatte. (WV 438)




der   Auferweckung   und  Auferstehung   auf   den   theologischen  Diskurs   eingeschränkt 
erscheint und soziale, ökonomische, rechtliche Beziehungen zwischen Leben und Tod 
unabhängig   davon   geregelt  werden  müssen.“258  Wenn   die  Nachbarin   sich   also   zum 
Zeichen machen will, das den Hauptmann immer wieder heimsucht, dann gelingt dies 
nur, wenn aus ihrer Geschichte, die die Geschichte eines Todes und des darauf folgenden 
Nichts   wäre,   die   Geschichte   eines   Scheintodes   wird:   Wo   Gespenstergeschichten 
neugelesen  werden   als  Geschichten  von  Scheintoten,   schreibt   sich  die   als  Gespenst 
markierte Nachbarin in diese Relektüre ein. Was sie an dieser Stelle also plant, gelingt – 

































vergaß Zeit  und  Stunde,  und  dachte  nicht,  daß   sie  zu  Lande  noch  einen 
weiten Rückweg nach dem neuen Gebäude habe; aber sie saß versenkt in ihr 




präsentiert,  deren  durch  die  Lektüre  bereits  angegriffene  Sinneswahrnehmung  durch 
Eduards  Kuss   noch  weiter   zerrüttet  wird,   bis   ihre  Phantasie   dafür   sorgt,   dass   ihre 

















































sie   überhüllt   es   mit   ihrem   Schal,   und   durch   Streicheln,   Andrücken, 
Anhauchen, Küssen, Tränen glaubt sie jene Hülfsmittel zu ersetzen, die ihr in 





Ottilie   versucht   die   erfolgreiche   Rettung   des   Knaben   am   Richtfest   zu   imitieren. 




die Krise der Lesbarkeit  inszeniert,  die bereits  auf Ottilie übergreift,   indem auch sie 

















Alles   vergebens!  Ohne  Bewegung   liegt   das  Kind   in   ihren  Armen,   ohne 











das   Scheintote   mit   sich:   „Der   Roman   spielt   geradezu   damit,   daß   Leben   und   Tod   nicht   klar  
gegeneinander abgrenzbar sind, sondern der Tod auf kaum bemerkte Weise ins Leben sich schleicht: 
daß   er   immer   wieder   aufgeschoben,   hinausgezögert,   portionsweise   aufgeteilt   wird.“   Heike 
Brandstädter:   Der   Einfall   des   Bildes.   Ottilie   in   den   „Wahlverwandtschaften“.   Würzburg: 
Königshausen & Neumann 2000. (Epistemata 314), S. 182.
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Konkurrenz   steht   und   diese   ablösen   will,   es   jedoch   nicht   immer   schafft:   Unter 
Medizinern und anderen Fachleuten gleicht die Theorie der Lebenskraft und damit die 
Theorie   von   deren   möglicher   Suspendierung   im   Scheintod   zwar   einer 
wissenschaftlichen  Revolution  wie  Thomas  S.  Kuhn   sie   beschreibt,   im   alltäglichen 
Leben   greift   dieses   Erklärungsmodell   jedoch   nur   bedingt,   wie   sich   anhand   der 
mangelnden Akzeptanz der Leichenhäuser zeigt.266
Sobald sie das „trügerische Element“ des Wassers verlassen hat, agiert Ottilie jedoch 














helfen.   Sie,   die  Nanny   durch   ein  Wunder  heilen  wird,   hat   keinen  Zugang   zu  dem 
aufgeklärten Wissen der Lebensrettung und wird diesem kontrastiv gegenüber gestellt – 
etwas   übrigens,   das   sie   mit   Luciane   verbindet,   die   auch   das   Wissen   um   die 
Lebensrettung anwenden will und daran scheitert.
Noch   etwas   anderes   macht   das   Wissen   um   die   Lebensrettung   an   dieser   Stelle 
ambivalent: Die Wissenschaft, die sich dem Kampf gegen die Täuschung verschreibt, 
wird   hier   zum  Mittel   derselben,   wenn   der   Chirurg   sich   nach   Charlottes   Ankunft 










Inszenierung   von  Ottilies  Tod.   Im  Widerstreit  mit   der  Hagiographie,   aber   auch   im 
Dialog   mit   dem   Mesmerismus   wird   an   Ottilies   Körper   die   Frage   nach   der 
Deutungshoheit   gestellt   –   eine   Frage,   die   im   Angesicht   der   zusehends   um   sich 
greifenden semiotischen Krise nicht beantwortet werden kann. Am Beispiel Ottilie zeigt 
sich  die  Fähigkeit  von  Literatur,   „das  Uneingestehbare  zu   sagen,   das  Geheimste  zu 
formulieren, das Unsagbare ans Licht zu bringen“268 am deutlichsten, gerade indem sie 
sich einer  einzigen  letztgültigen und absoluten Wahrheit  entzieht  und stattdessen die 
Ungewissheit des Todes als solche zu lesen gibt.
3.4.1. Körperzeichen und Katalepsie. Ottilie als zum Scheintod prädestiniert.
















bewegt hätte.“  (WV 279) Unsichtbar,  durch kein Körper­Zeichen vermittelt,  und auf 
diese   Weise   zutiefst   ungewiss   und   rätselhaft   fordert   Ottilies   Kopfweh   zu   einer 
Interpretation durch eigene Lesarten auf.270 
Es   ist   in   erster  Linie   der  Gehülfe,   der   sich   daran  macht,  Ottilie   einer  Lektüre   zu 
unterwefen,   ihre   ambivalenten  Körperzeichen   zu   interpretieren   und   so   „alle  Macht 
seines Diskurses auf Ottilie zu versammeln.“271 Aufmerksam, auf jedes noch so kleine 
Zeichen  ihres  Körpers  achtend,  macht  er  sich zu dem einzigen,  der  über  die  nötige 
Entschlüsselungskompetenz verfügt und so in der Lage ist,  die korrekte Lesart   ihres 
Körpers zu liefern.272 In seinem Brief heißt es:
Ottilie  schien gelassen für   jeden andern,  nur  nicht  für  mich.  Eine  innere, 
unangenehme, lebhafte Bewegung, der sie widersteht, zeigt sich durch eine 
ungleiche Farbe ihres Gesichts. Die linke Wange wird auf einen Augenblick 




und   gelesen.273    Augenscheinlichstes   Beispiel   dafür   ist   die   Schilderung   ihrer 
charakteristischen Geste der Abwehr:
Noch eins,  das  ich vielleicht   in der Folge vergessen könnte:   ich habe nie 
gesehen,  daß Ottilie  etwas  verlangt,  oder  gar  um etwas  dringend gebeten 








dieses   Akts   in   nahezu   denselben  Worten   wie   im   Brief   des   Gehülfen:   Durch   die 
vorangegangene Beschreibung und durch die Deutung des Gehülfen, wird Eduard zum 
Leser einer bereits gedeuteten Körpersprache.274 Ottilie, die immer zur Deutung und zur 










Ottilie   ist   durch   den   ganzen   Text   hindurch   diejenige   Figur,   die   am  meisten   zum 
Scheintod neigt.  Wie  dem Nachbarsmädchen,  so wird auch Ottilie  etwas Jenseitiges 
zugeschrieben,   sie   erscheint   gespensterhaft,   wenn   sie   lautlos   geht   als   würde   sie 
schweben, sodass „man sie nicht gehen hörte; so leise trat sie auf.“ (WV 284) Auch 
Eduard erscheint sie „wie ein freundlicher Schutzgeist“ (WV 289) und bei der Mühle, 
einem Todessymbol,275  „glaubte  er   ein  himmlisches  Wesen   zu   sehen,  das  über   ihm 
schwebte.“   (WV   291)  Wie   das   Mädchen   in   der   Novelle   von   den  Wunderlichen 
Nachbarskindern,   so   ist   auch  Ottilie   neben   ihrem  Geschlecht   vor   allem  durch   ihre 
emotionale Lage zum Scheintod prädestiniert. So evoziert sie in ihrer Anorexie,276 in der 
Kittler   sie   in  Verbindung   stellt   zum Typ  der  Hysterika,277  den  Typus  der   fastenden 
Mädchen, die um 1800 im Licht des Wissens vom Scheintod besonders interessierten, 
wurden sie doch nicht mehr als  Wunder,  sondern mit naturwissenschaftlichem Blick 
betrachtet.278  Immer  wieder   fällt  Ottilie   in  Ohnmacht   –   so   beispielsweise   nach   der 
Begegnung  mit  Eduard   im  Wirtshaus   –,   auch   das  gemahnt   an  Hufelands  Aussage, 
derzufolge   Frauen,   die   sich   durch   „hysterische   Nervenschwäche,   [...]   häufig[e] 
Ohnmachten,   Krämpf[e],   Abwesenheiten“279  auszeichnen,   besonders   durch   den 
Scheintod gefährdet sind. 
Der   erste   derartige  Zustand   der   „Abwesenheit“   ereilt  Ottilie,   als   sie   die   renovierte 
Kapelle besichtigt:
Sie stand, ging hin und wieder, sah und besah; endlich setzte sie sich auf 
einen der Stühle,  und es schien ihr,   indem sie auf­  und umherblickte,  als 





sich nimmt,  indem sie  immerfort  bei  ihrem Schweigen verharrt“ (WV 476) wird sie 
zunehmend   schwächer:   „Niemand  wußte,   daß  Ottilie   gar  manche  Stunde   in   großer 











(WV   458).   Geschildert   wird   dieser   Schlaf   mit  Worten,   die   eine   bemerkenswerte 
Ähnlichkeit zur Schilderung des Todes haben: Ottilie nämlich „schlief, oder sie schien 
zu   schlafen.“   (WV   459)   Der   Tod   als   Bruder   des   Schlafes   ist   eine   der   zentralen 
Vorstellungen   der  Ästhetisierung   des   Todes,280  dieses   von   Lessing   geforderte   Bild 
wendet   sich,   so   führt   Kister   aus,   „gegen   die   allzu   eindeutige   Signifikation   einer 
Zeichensprache des Todes“281. Auf das so evozierte ambivalente Bild antwortet, Kister 
zufolge,   die   perhorreszierende  Ungewissheit   der   Zeichen   des   Todes   angesichts   der 





nicht  das   erste  Mal   ereilt   –   auch  dies   erinnert  daran,  dass  Hufeland  meint,  Frauen 
können   Zuständen   suspendierter   Lebenskraft   häufig   unterworfen   sein,   sodass  „das 
schon  an  dergleichen  Pausen  gewöhnte  Leben  unglaublich   lange  darin  verharren“285 
könne.
„Zum   zweitenmal“   –   so   begann   das   herrliche   Kind   mit   einem 
unüberwindlichen,   anmutigen   Ernst   –   „zum   zweitenmal   widerfährt   mir 
dasselbige. [...] Kurz nach meiner Mutter Tode, als ein kleines Kind, hatte ich 
meinen Schemel an dich gerückt; du saßest auf dem Sofa wie jetzt; mein 
Haupt   lag   auf   deinen   Knien,   ich   schlief   nicht,   ich   wachte   nicht;   ich 
schlummerte. Ich vernahm alles was um mich vorging, besonders alle Reden 
sehr deutlich; und doch konnte ich mich nicht regen, mich nicht äußern und, 
wenn  ich  auch gewollt  hätte,  nicht  andeuten,  daß  ich meiner  selbst  mich 
bewußt fühlte. (WV 462)
Deutlich   evoziert   diese   Schilderungen   jene   Fallgeschichten,   die   berichten,   wie 
Scheintote ihren Zustand wahrnehmen. So heißt es in einer Fallgeschichte, betitelt mit 















Neben der Möglichkeit  einer  Ankündigung des Scheintods verweist  er  auch auf  den 
Mesmerismus und spezifisch mesmeristische Ohnmachtsanfälle.287 
Die   Theorie   vom   tierischen  Magnetismus   oder  Mesmerismus,   benannt   nach   Franz 
Anton Mesmer, der 1775 die theoretischen Grundlagen zu jener „aufsehenserregenden 
Heilmethode   zwischen   Körpermedizin,   Psychotherapie   und   Scharlatanerie“288  legte, 
postuliert   ein   ubiquitäres,   allerfeinstes   Fluidum,   die   sogenannte   „Allfluth“,   die   die 
belebte und unbelebte Natur durchströmt und verbindet und die im Krankheitsfall durch 
eine  Stockung   in  den  Nervenbahnen  blockiert   ist,   jedoch  durch   einen  mit  Fluidum 
aufgeladenen   Magnetiseur   gelöst   werden   kann,   indem   dieser   mittels   Applikation 
magnetischer   „Striche“   längs  der  Nervenbahnen oder   aber  durch  bloße Willenskraft 
krampfähnliche,   blockadelösende  Krisen   hervorruft,   die   den/die   Patienten/in   in   die 
Harmonie des kosmischen „All­Magnetismus“ zurückführen.289 
Verbunden   mit   rätselhaften   Phänomenen,   wie   sie   sich   auch   an   Ottilie   zeigen   – 
beispielsweise   gesteigerter   Sensibilität   gegenüber   Metallen,   gesteigertem 
Ahnungsvermögen, Telepathie und dem „magnetischen Rapport“, der engen Bindung 
zwischen Magnetiseur  und Medium – erregte  der  Mesmerismus   in  Deutschland der 
286 Hufeland: Scheintod. S. 182. 
287 Während des Pendelexperiments mehr oder minder explizit angesprochen, in den Szenen der Trance 
und   der   kataleptischen   Starre   evoziert,   dient   der  Mesmerismus   zur   näheren  Charakterisierung 
Ottilies. Vgl. Barkhoff: Animalischer Magnetismus. S. 93. Zu einer detailierten Analyse von Ottilie  
im Hinblick auf den Mesmerismus vgl. Barkhoff: Animalischer Magnetismus. S. 89 – 94. Matt geht 
davon   aus,   dass   der   Roman   aus   dem  Nachdenken   über   die  magnetische  Kraft   entstanden   ist, 
referierte   Goethe   doch   drei   Tage   vor   der   ersten   Schematisierungsarbeit   am   Plot   der 
Wahlverwandtschaften über anoraganische und zwischenmenschliche Anziehungskräfte. Vgl. Matt: 
Liebe.   S.   273   –   274.   Er   erkennt   in   Ottilie   eine   Somnambule   –   eine   Somnambule,   die   dem 
Magnetiseur,  Eduard,   telepathisch  verbunden   ist.  Matt:  Liebe.  S.  292  –  294.  Auch Holtermann 
verfolgt in seiner Lektüre die Spuren des „thierischen Magnetismus“ in den Wahlverwandtschaften. 






Spätaufklärung und der  Romantik  Aufsehen.290  Die  Reaktionen der  Aufklärer  waren 
dabei  überaus   skeptisch,   erfolgreiche  Therapien  wurden   als  Hysterien   überspannter 
Einbildungskraft oder Exzesse überreizter Sinnlichkeit beurteilt.291
Eng   verbunden   mit   dem   Mesmerismus   ist   der   Somnambulismus,   der   künstlich 
hevorgerufen   auf   die   Hypnose   weist.292  Ottilies   Zustand   nun   trägt   Züge   des 
Somnambulismus,  wie   ihn   auch  Gotthilf  Heinrich   von   Schubert,   den  Goethe   1807 
kennengelernt  hat  und dessen  Ansichten  er  1808  las  –   in  seinen  Ansichten  von der  
Nachtseite der Naturwissenschaft beschreibt,293 die „die wohl folgenreichste romantische 
Darstellung des Magnetismus“294 sind. Schubert zufolge ist es „die Verwandtschaft des 
thierischen  Magnetismus  mit   dem  Tode,  welche   die   vorzüglichste  Aufmerksamkeit 
verdient“295, er spricht in diesem Kontext auch vom Scheintod.
Der  Magnetismus,  welcher  nicht  selten  ein  Erstarren  der  Glieder  wie   im 
Tode, und andre hiermit verwandten Symptome zur ersten Wirkung hat, ist 
auch   hierin   das   im   Kleinen,   was   der   Tod   im   Großen   und   auf   eine 
vollkommnere Weise  ist.  Auch Ohnmachten und der  noch  tiefer  mit  dem 
eigentlichen Tod verwandte Scheintod ohne Bewußtseyn, zeigen sich, so wie 
sie   von   einem   gleichen,   oder   vielmehr   noch   viel   höheren  Wonnegefühl 
begleitet   sind   als   der   Somnambulismus,   nicht   minder   heilsam   als   der 




Stelle   ineinander   über.   Für   Schubert   allerdings   stellen   diese   Zustände   empirische 
Indizien für die Existenz der Seele im Jenseits dar.297 
In dieser Parallelisierung von Scheintod und Mesmerismus, die bereits der Theorie des 
Mesmerismus   inhärent   ist,  wird  so  die   immanente  Ambivalenz,  die  Verwirrung  der 
Deutungen und Zuschreibungen,  mithin die  um sich greifende Krise der  Lesbarkeit, 
reflektiert. Die Art der Lektüre, die spezifische Vorerwartung prägt das Ergebnis, das 
290 Vgl. Bakhoff: Animalischer Magnetismus. S. 77.
291 Vgl.  Barkhoff:  Animalischer  Magnetismus.  S.  78.  Auch Hufeland  übrigens  setzte   sich  mit  dem 
Mesmerismus   auseinander,   den   er   zunächst   vehement   ablehnte,   dessen   vorsichtig­abwägenden 
Anhänger er   jedoch mit  der  Zeit  wurde,  worüber er  mit  Goethe korrespondierte.  Vgl.  Barkhoff: 














Rezeptionshaltungen   angesichts   rätselhafter   Phänomene:   Dichtung   kann   sich   gegen 
reduktive Lesarten behaupten, indem sie das verschlüsselte Naturereignis als solches zu 








Nanny sieht   ihre Herrin erblassen,  erstarren;  sie  läuft  zu Charlotten;  man 











Gerade   auf   der   Folie   des   zu   Beginn   des   Romans   so   sorgsam   installierten 
298 Vgl. Barkhoff: Animalischer Magnetismus. S. 100.
299 Vgl.   Herrmann:   Todesproblematik.   S.   253   –   254.   Hillebrand   interpretiert   Ottilies   freiwilligen 
Hungertod als Verweis auf ein Motiv der Schauerliteratur, nämlich auf das der lebendig begrabenen 




Rettungswesens,  auf  der  Folie  des  Wissens  um Scheintod und Lebenskraft,  das  der 
Hauptmann durch seine Tätigkeit  und seine Lektüreanweisungen zu etablieren sucht, 
muss   die   Schilderung   der   folgenden   Szenen   verstören.  Wiewohl   der   Hauptmann, 
Charlotte und Mittler, die alle bereits Leben gerettet oder zumindest darüber gesprochen 
haben,  anwesend  sind,   ist   es  Eduard,  der   in   seiner  Reaktion  dieses  Wissen  aufruft. 
Eduard selbst sieht sich zwa zu Beginn des Romans als „durch Erfahrung aufgeklärt“ 
(WV   248),   doch   ist   gerade   er   es,   der   sich   in   der   Folge   dunklen  Ahnungen   und 




Handlungsvorschriften   zur   Verhütung   vorzeitiger   Bestattungen,   wie   Hufeland   sie 
emphatisch formuliert: 
O! laßt uns jede Leiche in Schutz nehmen, ihr noch die nemliche Achtung, 










Eine   typische,   etwas   kurzsichtige   Interpretation   liefert   Herrmann,   wenn   sie   sagt: 
„Eduard kann sich nicht mit Ottilies Tod abfinden. Er weigert sich, ihre Sterblichkeit zu 
akzeptieren   [...].   Er   will   die  Wahrheit,   daß   er   sie   für   immer   verloren   hat,   nicht 
wahrhaben,   und   verdrängt   die  Wirklichkeit.“302  Auch  Hillebrand  meint:   „Den   Tod 
Ottilies  kann er  nicht  annehmen,  er   lehnt  es  ab,  die  Tote zu  sehen,  die  Realität   zu 








Mit  Eduards Forderung soll  der Tod gebannt  werden,  soll  Ottilies Sterben verdrängt 
werden  und   zwar   indem auf   das  Wissen  vom Scheintod  und  vor   allem auf   die   so 
vehement   geforderten   Maßnahmen   gegen   die   vorzeitige   Bestattung   Scheintoter 
zurückgegriffen wird – auf überaus intrikate, weil durch und durch implizite Weise; auf 
eine  Weise,   die   es   erlaubt,   die   Frage   zu   stellen,   inwieweit   die  Mahnung   vor   dem 
Scheintod selbst eine Form der Verdrängung des Todes ist.










würde.  Es   fiel   schwer,   seine  Einwilligung zu  erhalten,  und nur  unter  der 
Bedingung, daß sie im offenen Sarge hinausgetragen, und in dem Gewölbe 
allenfalls  nur  mit   einem Glasdeckel   zugedeckt  und eine   immerbrennende 
Lampe gestiftet werden sollte, ließ er sich's zuletzt gefallen.
In   dem  Maß,   in   dem  Ottilie   „unter   den  Lebendigen“   bleibt   und   beobachtet  wird, 
gleichsam als  ob man auf  ein  Zeichen  ihrer  wiedererwachenden Lebenskraft  warten 
würde, wird die Kapelle, in der Ottilie beigesetzt wird, zum Leichenhaus.



































genau   jenem   Erklärungsangebot   und   Sinnstiftungsmodell,   das   zu   bekämpfen   seine 
Theoretiker   ins   Feld   gezogen   sind:   dem   religiösen.  An  Ottilies   nicht   verwesendem 
Körper verschmelzen Hagiographie und Scheintod zu einem unauflöslichen Geflecht.310 























An   späterer   Stelle,   in   ihrem   Gespräch   mit   Charlotte,   bezeichnet   Ottilie   sich   als 
„geweihte Person [..], die nur dadurch ein ungeheures Übel für sich und andre vielleicht 




(WV   477),   das   sie   auf   sich   genommen   hat.314  Und   dennoch   ist   Ottilie   in   sich 
ambivalenter, als es diese Kommentare glauben machen wollen, sie ist nicht nur Heilige, 







313 Zum tableau vivant  in den Wahlverwandtschaften vgl.  Norbert Miller: Mutmaßungen über lebende 
Bilder. Attitüde und „tableau vivant“ als Anschauungsform des 19. Jahrhunderts. In: Helga de la 
Motte­Haber   (Hrsg.):   Das   Triviale   in   Literatur,  Musik   und   bildender   Kunst.   Frankfurt   a.M.: 
Klostermann 1972. S. 106 – 130. S. 116 – 120.













den  Kondukt  vorüberziehen  sieht,   stürzt  Nanny  „verworren,   schwankend,   taumelnd“ 
(WV 486) vom Oberboden hinab:
Das Kind lag ganz nahe daran [an der Bahre]; es schien an allen Gliedern 
zerschmettert.  Man hob es  auf;  und zufällig  oder  aus  besonderer  Fügung 
lehnte  man es  über  die  Leiche,   ja  es  schien selbst  noch mit  dem letzten 
Lebensrest seine geliebte Herrin erreichen zu wollen. Kaum hatten aber ihre 
schlotternden   Glieder   Ottiliens   Gewand,   ihre   kraftlosen   Finger   Ottiliens 
gefaltete Hände berührt, als das Mädchen aufsprang, Arme und Augen zuerst 













aufgeklärte   Haltung   der   Skepsis   gegenüber   Nannys   Wunderheilung   und   Ottilies 
Heiligkeit, auch wenn dies nur kurz erwähnt wird. Es lässt sich gerade nicht bestätigen, 
dass   die   Menschen,   wie   Herrmann   meint,   „Nannys   Deutung   unhinterfragt“317 











schöne[n],   mehr   schlaf­   als   todähnlichen   Zustand“   (WV   488)   wird   Ottilie   zum 
„Höhepunkt   der  Ästhetisierung   des   Todes“319.   Als   denkbar   schöne   Leiche,   die   die 
Vorstellung vom Tod als Bruder des Schlafes exemplarisch illustriert, ist Ottilie, wie es 
bereits in ihrem Totenschlaf anklingt, genau an der Schnittstelle inszeniert, an der sich 
das  Wissen  vom Scheintod  organisiert:   „Denn  die   ästhetische  Undarstellbarkeit   des 
Todes greift zurück auf die antike Beschönigung, die den Tod dem Schlaf annähert – 
und genau diese Annäherung von Tod und Schlaf  wird umgekehrt  zur  Unsicherheit, 
wenn es darum geht, die Zeichen des Lebens oder des Todes am Körper zu lesen [...]. 
Die als  lebensbedrohlich empfundene semiotische Unsicherheit  über die Zeichen des 





absolute,   die   einzig   richtige   zu   sein:   eine  Lesart,   die   alle  Ambivalenz   tilgt,   keine 
Ungewissheit  kennt  und  jedes  Rätsels  Lösung weiß,321  eine  Lesart  also,  die  an  sich 
denselben Anspruch stellt wie die des Scheintods. Doch ruft der Roman diese Lesart 
nicht   als   letztgültige   auf   –   auch  wenn   das   Ende   dies   glauben  machen  will.322  Im 
Gegenteil: „Daß diese christliche Meta­Lesbarkeit nur Zitat ist, daß sie von dem Schema 















das Problem,  als  dessen  Universallösung sie  antritt.  Die   'Ungläubigkeit',  die  Goethe 
immer wieder nachgesagt wurde, erweist sich in den Wahlverwandtschaften darin, daß 
er   gerade  in  seiner   christlichen   Apotheose   das   Christentum   nicht   in   seinem 
Geltungsanspruch   auf   Glauben   anerkennt,   sondern   es   um   der   patenten   Lösungen 
instrumentalisiert – und als solches ausweist.“323
Ottilie ist beides zugleich, Heilige und Scheintote, weil sie nichts davon ist: An Ottilies 
nicht   verwesendem,   jeglichen   Zuschreibungen   offenem   und   diesen   immer   schon 
unterworfenem Körper organisiert sich die Ungewissheit des Todes. Wo die Zeichen am 
Körper  nicht  mehr zuverlässig sind und wo visuellen Zeichen kein eindeutiger  Sinn 
mehr   zugewiesen   werden   kann,   da   zeigt   sich   die   Fähigkeit   von   Literatur,   die 
Unbestimmbarkeit, die die Grenze zwischen Leben und Tod ergriffen hat, als solche zu 
zeigen.  Wenn Hörisch  also  aufzeigt,  dass  der  Aufklärer  Mittler   an  Ottilie   scheitert, 
indem   an   „Ottiliens   Schweigemysterium   [...]   Mittlers   ubiquitärer   Verstehens­   und 
Redewille [zerbricht], um sich als diskursive Machtpraxis zu enthüllen“324, so scheitert 





























die   in   der   Novelle   von   den  Wundersamen   Nachbarskindern  noch   zugunsten   der 
Rettungsmaßnahmen suspendiert wird, eine zentrale Stelle ein.329 Was hier edoch am 













auch   todte   Frauen   geliebt“.   Zur   erotischen   Produktionskraft   des   Todes   in   Heinrich   Heines 
„Florentinischen Nächten“. In: Heine Jahrbuch 46 (2007), S. 26 – 45. 
85
Nächte  eingeht:  Präsentiert  wird  er  nämlich  auf   eine  Weise,  die   an  die   analytische 
Struktur einiger Fallgeschichten erinnert.  Wie in diesen Fallgeschichten,  so wird der 
Scheintod auch hier als Rätsel gesetzt, das der Lösung bedarf, als Rätsel, das sich aus 


















rasch   nach   einer   anderen  Seite,   entlud   sich   dort   ihrer   tollsten,   ausgelassensten 
Sprünge, beugte dann wieder das Ohr zur Erde, horchte noch ängstlicher als zuvor, 




bittend,   so   flehend,   so   seelenschmelzend...   und   dieser   Blick   fiel   zufällig   auf 
mich.333
Laurence tanzt  ihre Geschichte,  sie  tanzt den Scheintod und fordert  mit  ihrem Blick 
Max zur Deutung auf – doch er versagt: „Ich, der sonst die Signatur aller Erscheinungen 









der  sich,  Eduard darin nicht  ganz unähnlich,  seiner  überragenden Lektürepraxis  und 
Auffassungsgabe rühmt, vermag Laurences Tanz nicht zu entziffern, an den Zeichen des 
Scheintods  muss  er   scheitern.  Die   semiotische  Krise,  die  mit  der  Ungewissheit  der 
Zeichen des Körpers um sich greift, schreibt sich in Heines Novelle ebenso ein wie in 
Goethes  Roman,  wird   jedoch   aus   einer   anderen,   ironisch   gebrochenen   Perspektive 
reflektiert,
Anhand   des   Scheintods   kann   Literatur   vielfache   Reflexionsebenen   öffnen:   Der 
Scheintod erweist sich als weit mehr als ein bloßer Horroreffekt. Er legt den Finger auf 
brennende Fragen nach dem Wesen von Leben und Tod und sucht sich der Grenze, die 
die  beiden voneinander  trennt,  anzunähern.  Ein hochaktuelles medizinisches Wissen, 
dass sich der Schaffung von Klarheit und präziser Zuordenbarkeit verschreibt stößt an 
dieser  Grenze auf nicht Auflösbares,  das sich klaren Distinktionen und Definitionen 
nicht   unterwerfen  will,  mithin   also   an   den  Rand   der   eigenen  Deutungshoheit.   Ein 
Übergreifen alternativer Deutungsmodelle ist die Folge: Gerade da, wo der Scheintod 
mit   als   Aberglauben   diffamierten   Interpretationen   konkurriert   und   gegen 
Gespensterglaube   sowie   religiöse   Erklärungen   anschreibt,   gehen   diese   in   seine 
ureigensten Struktur ein als Wiederkehr um Mitternacht oder Auferstehung am dritten 
Tag.   Auf   eindrucksvolle  Weise   inszenieren   dies   die  Wahlverwandtschaften  in   der 
Novelle   von   den  Wundersamen   Nachbarskindern  und   anhand   von   Ottilies   nicht 
verwesendem Leichnam, der zahlreiche Fragen aufwirft und letztlich ohne Antworten 
als   ungelöstes  Mysterium   die   Ungewissheit   des   Todes   visualisiert.   Die   Krise   der 
Lesbarkeit,   die   an  der  Grenze  von  Leben  und  Tod  angesiedelt   ist,   geht   in  Goethes 
Roman   ein   als   Multiplizierung   möglicher   Lesarten,   die,   gerade   indem   sie 
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Da diese  Arbeit   sich  aus  wissenspoetologischer  Perspektive mit  dem Scheintod und 
Goethes Wahlverwandtschaften befasst, ist eine detaillierte Auseinandersetzung mit dem 
konkreten   historischen   Ort,   an   dem   sich   das  Wissen   vom   Scheintod   organisiert, 
unumgänglich.  Das  Wort   „Scheintod“ nämlich   ist  ein  Neologismus  aus  dem  letzten 
Drittel   des   18.   Jahrhunderts:   In   der   zweiten   Hälfte   des   18.   Jahrhunderts   und   im 
beginnenden   19.   Jahrhundert   liegt   der   Kern   der   wissenschaftlichen   Scheintod­
Diskussion. Auf dieser liegt der Fokus des ersten Teils dieser Arbeit, der sich besonders 
auf   Christoph   Wilhelm   Hufelands   Theorie   der   Lebenskraft   und   des   Scheintods 
konzentriert und einige exemplarische Fallgeschichten von scheintoten Personen einer 
näheren Analyse unterzieht. Es ist gerade auf der Basis der Auseinandersetzung mit den 






befasst.  Dabei   lassen   sich   drei   Phasen   der  Auseinandersetzung  mit   dem  Scheintod 




Ambivalenz   ausmachen;   in   der   Novelle   von   den  Wundersamen   Nachbarskindern 
verschwimmt die Geschichte eines Falls von Scheintod mit einer Gespenstergeschichte 
und als Otto ertrinkt gehen Scheintod und Scheinleben ineinander über. Die dritte und 
letzte   Phase   schließlich   ist   an   Ottilie   gekoppelt:   Durch   den   Roman   hindurch 
gleichermaßen zur Heiligen und zur paradigmatischen Scheintoten stilisiert, treffen an 
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